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Der Dämonen-Schneider

Der Mann, der schwungvoll durch die Ladentür trat, war ein Dämon. Der Inhaber des Geschäftes wußte das, aber es störte ihn nicht. Viele seiner Kunden besaßen schwarzes Blut.

Er selbst auch…

Seine kleine Modeboutique mit dazugehöriger Schneiderei war ein Geheimtip unter den Angehörigen der Schwarzen Familie. Der Besitzer fertigte Kleidung ganz besonderer Art an. Sie war magisch behandelt und besaß zuweilen recht interessante Eigenschaften.

Der Dämon, der einen bestellten Anzug abholte und wie jeder normale Mensch bezahlte, um nicht aufzufallen, hatte für den Schneider einen Tip.


»Sei auf der Hut«, sagte er. »Wir wollen dich nicht verlieren, weil wir deiner Dienste noch lange bedürfen… sei vorsichtig. Gefahr droht. Professor Zamorra ist in der Stadt!«

Damit glaubte er alles gesagt zu haben. Grußlos verließ er den Laden. Nachdenklich sah der Schneider ihm nach.

Professor Zamorra, der Dämonenjäger! Da war wirklich höchste Wachsamkeit geboten…

***

»Ich habe«, stellte Nicole fest und machte damit das Problem des Jahres deutlich, »nichts anzuziehen.«

Professor Zamorra lehnte sich weit im bequemen Sessel zurück, schlug das rechte Bein lässig über das linke und betrachtete seine Lebensgefährtin, Partnerin, Sekretärin und Zusatzgedächtnis wohlgefällig.

»Das ist äußerst erfreulich«, sagte er.

»Gar nicht erfreulich«, protestierte Nicole Duval, hübsch, schlank, langbeinig, aufregend, zur Zeit rothaarig und nur mit ihrer Schönheit und ihrem ausgeprägten Selbstbewußtsein bekleidet. »Ich kann doch nicht den ganzen Tag nackt draußen herumlaufen.«

»Warum eigentlich nicht?« fragte Zamorra. »Du würdest etwa fünfzig Prozent der hier ansässigen Menschen damit eine Freude machen.«

»Grrr«, machte Nicole.

Vor ihr auf dem breiten. Hoteldoppelbett lag der Inhalt von insgesamt drei Koffern verstreut. Kleider, Blusen, Röcke, Hosen, Shirts, Schuhwerk, diverse Reizwäsche…

Nicole schüttelte den Kopf. »Das kann man wirklich nicht anziehen«, sagte sie energisch. »Wirklich nicht. Zamorra, Liebling«, flötete sie mit Unschuldmiene.

Der Parapsychologe wußte, was kam. Denn sehr zu seinem Leidwesen entschloß sich Nicole tatsächlich nicht dazu, nackt zu bleiben. Ganz im Gegenteil.

Sie kam zu ihm, schmiegte sich mit in den Ledersessel und kraulte sein Kinn. »Wenn du nachher deinen Vortrag hältst, könnte ich doch die Zeit nutzen und ein wenig einkaufen…«

Zamorra seufzte. Genau das war es: einkaufen. Wenn die Länderpacht von Château Montagne im schönen Loire-Tal sowie eine Reihe von Aktienpaketen nicht so viel Geld abwerfen würden, wären ihre kostspieligen Reisen und Aktionen gegen die Mächte der Finsternis längst an Geldmängeln gescheitert. Denn nur von den Beträgen, die Zamorra für seine Gastvorlesungen an den Universitäten erhielt, konnte Nicoles Einkaufsfimmel kaum ausgeglichen werden.

Aber trotzdem oder gerade deshalb liebte er sie doch so.

Er nutzte die Gelegenheit und küßte sie ausgiebig, bis sie atemlos wieder aufsprang. »Stop, Zamorra«, entschied sie. »Wenn wir weitermachen, kommst du nicht zu deiner Vorlesung und ich nicht zum Einkäufen…«

»Letzteres wäre wirklich ein Grund, weiterzumachen«, erkannte Zamorra, sprang auf und sauste hinter Nicole her. Aufjauchzend ergriff sie vor ihm die Flucht, suchte hinter einem Tisch Deckung, den Zamorra entschlossen beiseite räumte, und rannte in Richtung Tür, »Weglaufen hilft nicht«, rief Zamorra und setzte ihr nach. Nicole wollte sich aber noch lange nicht ergeben, probierte »Trick siebzehn« aus und verschwand durch die Tür, die sie Zamorra vor der Nase zuzog, um sich dann gegen die Klinke zu stemmen.

»Warte, ich kriege dich«, drohte Zamorra von drinnen.

Schepperndes Klirren und ein spitzer Aufschrei kamen von draußen.

Nicole fuhr erschrocken herum und ließ die Tür zu. Zamorra fegte nach draußen und prallte mit ihr zusammen.

»Ach du blaues Einhorn«, entfuhr es Nicole.

Im Eifer des Gefechtes hatte sie total übersehen, daß sie sich nicht daheim im Château Montagne befanden, sondern in einem geradezu stinkvornehmen Hotel in San Francisco. Und die perlenkettenüberwucherte ältere Lady, die gerade die Treppe heraufkam, verkraftete naturgemäß den eigentlich reizenden Anblick eines rothaarigen Nackedeis nicht. Aufschreiend geruhte Mylady in Ohnmacht zu fallen, nicht ohne sich zu vergewissern, daß rein zufällig ein Zimmerkellner in Griffnähe war, der sie auffangen konnte. Daß der dabei ein Tablett mit Gläsern und Flaschen fallen lassen mußte, interessierte die Dame dabei nicht. Tablett, Scherben und mehr oder weniger alkoholische Flüssigkeiten bewegten sich nun auf getrennten Wegen die breite Treppe hinunter und verursachten einen ungebührlichen Lärm in den heiligen Hallen.

Zamorra betrachtete die Szene.

»Hilfe«, stammelte der Zimmerkellner entsetzt, der auch nicht so genau wußte, was er mit den zwei Zentnern Ohnmacht in seinen Armen anfangen sollte. Er sah Zamorra blaß an. »Sir, bitte… könnten Sie vielleicht…«

»Wie Sie sehen«, schmunzelte Zamorra und deutete auf Nicole, »habe ich zu tun. Aber wenn Sie das Gewicht nicht mehr aushalten, könnten Sie die Dame vielleicht auf den Teppich legen - aber vorsichtig, von wegen der Quetschfalten.«

Die ältere Lady holte auf jaulend Luft. So ohnmächtig war sie nun auch wieder nicht! Entschlossen kämpfte sie sich frei und stampfte auf. »Unfaßbar!« keifte sie. »Muß ich mir so eine Frechheit bieten lassen? Sie - Sie - Sie Ungeheuer! Mein Schirm! Wo ist mein Regenschirm? Ich will sofort meinen Regenschirm haben!«

»Bitte, äh… Madam… wofür? Draußen scheiht die Sonne«, brachte der Zimmerkellner zögernd hervor.

»Schweigen Sie!« fuhr die Lady ihn an. »Ich will ihn diesem - diesem Flegel über den Kopf schlagen!« Zeternd stampfte sie auf Zamorra und Nicole zu. Nicole bedachte sie mit giftigen Blicken. »Bedecken Sie sich! Dies ist ein anständiges Haus!«

»Richtig«, erwiderte Nicole lächelnd. »Und deshalb ist auch alles, was hier geschieht, anständig. Nicht wahr? Ein phantastisches Kleid haben Sie da, es gefällt mir. Wo lassen Sie arbeiten, wenn man fragen darf?«

Schlagartig verrauchte der Zorn der streitbaren Dame. Hoheitsvoll ließ sie sich über die Kunstfertigkeiten der Schneidermeister von heute aus, erwähnte diverse Adressen, die über den ganzen Erdball verstreut lagen, und engte den Bereich schließlich auf ihren Haus- und Hofschneider ein. Sprachlos hörte Zamorra zu. Verstehe einer die Frauen, dachte er. Da stehen eine dicke Dame und ein nacktes Prachtgirl auf dem Hotelflur und unterhalten sich über Modeprobleme!

Der Zimmerkellner war nicht minder fassungslos.

Zamorra drückte ihm einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand. »Vergessen Sie’s«, sagte er, »und lassen Sie die Treppe säubern und entsplittern. Falls Nicole nämlich auf die Idee kommen sollte, jetzt so nach unten zu gehen…«

Da endlich entschloß sich Nicole, wieder in die Abgeschiedenheit des Hotelzimmers zurückzukehren.

Freundlich lächelnd und winkend verabschiedeten sich die beiden so ungleichen Geschlechtsgenossinnen voneinander. Die Lady hatte dennoch nur einen vernichtenden Blick für Zamorra übrig.

»Trotz Ihrer reizenden Gattin sind Sie ein Flegel, Mister«, fauchte sie ihn an und betonte das »Mister« besonders abfällig.

»Sie irren«, sagte Zamorra schon in der Tür. »Parapsychologe, wenn Sie gestatten, nicht Flegel. Professor Zamorra. Empfehlen Sie mich bitte weiter.«

»Ein akademischer Flegel, auch das noch!« ächzte Mylady. »Nein, die Jugend von heute…«

Zamorra folgte Nicole ins Zimmer. Nicole warf sich in den Sessel und begann zu lachen. »Ich werde verrückt«, sagte sie. »So etwas… Himmel, die Frau muß in den Zirkus. Die Vorstellung war bühnenreif! Gibst du mir einen Orangensaft?«

Zamorra öffnete die in die Wand eingebaute Kühlbox und schenkte ein. »Aber mit diesem Auftritt wäre bewiesen«, sagte er, »daß du eigentlich wirklich nichts anzuziehen brauchst…«

Nicole nippte an dem Getränk.

»Geizkragen«, verkündete sie. »Du hast ja nur Angst, daß ich ein bißchen Geld investiere. Die Wirtschaft muß angekurbelt werden.«

»Du mußt patriotisch denken«, versuchte Zamorra es ein letztes Mal. »Als Französin solltest du nicht die amerikanische, sondern die französische Wirtschaft ankurbeln. Warte mit dem Einkauf, bis wir wieder in Frankreich sind«, sagte er und fügte in Gedanken hinzu: Bis dahin fällt mir vielleicht ein weiteres Ablenkungsmanöver ein… Nicole schüttelte den Kopf.

»Nichts da. Ich durchschaue dich. Du gönnst mir wieder mal gar nichts. Trotzdem solltest du dich allmählich fertigmachen. In einer Stunde beginnt dein Vortrag.«

»Ich«, sagte Zamorra. »Sicher. Ich muß mich fertig machen. Wer sonst?« Er sah an sich herunter. Weißer Anzug, rotes Hemd, Seidenschleife. Wenn hier jemand ausgehfertig bekleidet war, dann war doch wohl er es.

Nicole erhob sich wieder und begann in den auf dem Bett verteilten Sachen zu wühlen. Schließlich entschied sie sich für eine durchscheinende Spitzenbluse, weiße Jeans, die so eng waren, daß sie fast einen Schuhanzieher dafür benötigte, ebenfalls weiße Cowboystiefel und einen breitrandigen Hut. Unternehmungslustig klatschte sie in die Hände.

»Wir können, Chef.«

Nichts anzuziehen, dachte Zamorra resignierend und genoß ihren aufreizenden Anblick. Das nennt sie nichts anzuziehen… aber versteh’ einer die Frauen!

Er verdrängte die dummen Gedanken, die sich in ihm ausbreiten wollten, und konzentrierte sich auf die bevorstehende Arbeit. »Weck schon mal Bill, das alte Faultier, und dann sehen wir zu, daß wir zur Uni kommen…«

***

Der Mann sah nicht wie ein Dämon aus. Das war seine Stärke. Er glich einem eleganten Manager eines Industriekonzerns, etwa Mitte der dreißig, dunkelhaarig und hoch gewachsen.

Zamorra, dachte er. Zamorra ist in der Stadt. Unser größter Gegner! Der Mann, dem wir unsere schlimmsten Verluste verdanken…

Er überlegte. Es mußte eine Möglichkeit geben, Zamorra zu vernichten oder wenigstens zu schwächen. Aber dabei mußte man sehr vorsichtig zu Werke gehen. Zamorra war gefährlich.

Er war superstark und clever und würde sich nicht so leicht hereinlegen lassen. Der Dämon, der sich Rod Kidney nannte, wußte, wie viele seiner Artgenossen schon an Zamorra gescheitert waren. Sie hatten geglaubt, spielend leicht mit ihm fertig zu werden.

Und der Parapsychologe hatte sie alle irgendwie hereingelegt.

Rod Kidney wußte, daß Zamorra über eine sehr starke Waffe verfügte: das Amulett des Leonardo de Montagne. Dieses Amulett mußte zunächst entfernt werden. Das würde nicht einfach sein, denn Zamorra pflegte es stets an seinem Körper zu tragen.

Man mußte es ihm gewaltsam entwenden…

Ein Überfall! Das war es. Ein paar Kriminelle mußten Zamorra überfallen und ihn berauben. So mußte es gehen. War das Amulett erst einmal aus dem Spiel, dann konnte Kidney sich daran machen, mit Zamorra abzurechnen. Natürlich stellte er sich auch das nicht leicht vor, denn Zamorra war mit allen Wassern gewaschen und besaß auch so noch eine Menge an magischem Wissen und Tricks. Ansonsten hätte er sich nicht so lange gegen die Schwarze Familie halten können.

Mit ein bißchen Glück, überlegte Rod Kidney, müßte das aber zu ändern sein. »Satan, steh mir bei«, murmelte er. »Dann will ich diesem Zamorra an den Kragen gehen…«

Daran, daß er vor ein paar Stunden dem Schneider eine Warnung zuflüsterte, dachte er schon gar nicht mehr. Er hielt es auch nicht für bedeutsam.

Es gab Wichtigeres zu bedenken.

***

Der weiße Cadillac schwebte durch die Straßen von San Francisco. Natürlich war Nicole dafür verantwortlich, daß sie den größten und teuersten der verfügbaren Mietwagen genommen hatten. Seit sie vor ein paar Monaten ein Heckflossen-Cabriolet aus den endfünfziger Jahren gekauft hatte, schwärmte sie für Cadillac. Und so waren sie jetzt in einem solchen Gefährt unterwegs zur Hochschule.

Bill Fleming fiel in all dem Weiß -Auto, Zamorra, Nicole - auf wie ein Papagei am Nordpol. In kurzärmeligem, knallbunten Hemd und ausgewaschenen Jeans saß er am Lenkrad des großen Wagens. Der blonde Historiker aus New York begleitete Zamorra und Nicole aus Freundschaft bei Zamorras Vortragsreisen durch die Vereinigten Staaten. Oft genug hatten sie schon gemeinsam Kämpfe ausgestanden, und der letzte lag noch gar nicht lange zurück. Bill war nur zufällig dazu gekommen; er hatte gerade eine längere Auslandsreise hinter sich. Zamorra wurde in die graue Vorzeit der Erde verschlagen, und Bill und ein paar Freunde versuchten, ihn zurück in die Gegenwart zu holen.

Mit Erfolg, wie man sah.

San Francisco war nun die letzte Etappe auf Zamorras Vortragsreise. Bill, der noch ein paar freie Tage zur Verfügung hatte, versuchte die beiden Gefährten zu einem kurzen Urlaub an Kaliforniens weißen Stränden zu überreden.

Schließlich lenkte er den Wagen auf das Hochschulgelände. Die beiden Männer stiegen aus. Bill wollte sich zwischen die Studenten mischen. »Mal sehen, was du so zu sagen hast«, nickte er Zamorra zu. »Die anderen Vorlesungen habe ich ja geschwänzt, um Nicole Gesellschaft zu bieten, aber sie kann ja dieses eine Mal auch allein auskommen, nicht wahr?«

Nicole nickte. »Wann soll ich euch abholen?« fragte sie und glitt hinter das Lenkrad des Wagens.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie lange die Diskussion nach der Vorlesung dauern wird, wie üblich. Und vielleicht wird der Dekan auch noch mit mir fachsimpeln wollen… weißt du was? Wir bestellen uns ein Taxi, wenn wir hier fertig sind. Okay?«

»Okay«, flötete Nicole. Zamorra beugte sich zu ihr hinab und küßte sie.

»Jetzt aber Tempo«, drängte Bill. »Wir sind schon spät dran und müssen auch noch dem Dekan einen Antrittsbesuch machen…«

Seufzend löste sich Zamorra von seiner Gefährtin. Nicole fuhr an. Der weiße Cadillac entschwebte förmlich. Die beiden Männer sahen sich an, dann schritten sie auf das riesige Portal zu.

Nicole steuerte die City an.

Die Würfel waren gefallen.

***

Der Dämon Rod Kidney saß den drei Männern gegenüber, die keinen vertrauenerweckenden Eindruck machten. Kidney wußte jedoch, daß sie ihn nicht enttäuschen würden. Sie konnten es nicht. Denn er würde sie überall auf der Welt wiederfinden, falls sie versuchten, ihn hereinzulegen oder einfach versagten.

»Dies ist der Mann«, sagte Rod Kidney und legte das große Foto auf die runde Tischplatte in der Gaststube. Niemand sah dem Foto an, daß es auf magischem Weg geprägt worden war. Nach Rod Kidneys Erinnerung war das Abbild Zamorras entstanden. Kidney selbst kannte Zamorra nicht, aber die exakte Beschreibung reichte ihm aus, und Professor Zamorra selbst wäre verblüfft gewesen über die Ähnlichkeit. Nur unwesentliche Kleinigkeiten stimmten nicht ganz, aber sie reichten nicht aus, den Mann verwechseln zu können.

»Und?«, fragte Mills, der Wortführer der drei. Reggin und Stakowsky lauschten nur.

Kidney beschrieb Zamorras Amulett. »Wahrscheinlich trägt er diesen Gegenstand an einer Halskette vor der Brust. Ich brauche diese Silberscheibe, koste es, was es wolle. Nehmt sie ihm ab, prügelt ihn durch.«

Mills’ Gesicht blieb ausdruckslos. »Kleinigkeit, Boß. Was, wenn wir nicht verhindern können, daß er draufgeht?«

Der Dämon grinste.

»Ich nehme zwar nicht an, daß ihr das schafft - aber traurig wäre ich auch nicht darüber. Haben wir uns verstanden?«

»Noch nicht ganz«, sagte Mills und hielt die Hand auf. Einen Preis nannte er nicht. Er setzte voraus, daß Kidney Bescheid wußte.

Kidney griff in die Tasche. Durch dämonische Magie entstanden gerade in diesem Moment dort einige Geldscheine. Sie würden genau vierundzwanzig Stunden existieren und dann einfach zerfallen. Dann aber sollten die drei Burschen kommen und Ersatz fordern!

Kidney lächelte. Er zählte jedem der drei Männer zwei Tausender in die Hand. »Das wird reichen«, sagte er. »Heute abend, bis Mitternacht, erhalte ich von einem von euch dreien Besuch.«

Mills nickte.

»Noch etwas, was wir wissen müßten, Boß?«

Als Kidney den Kopf schüttelte, erhoben sich die drei Männer wie Drillinge und verließen die Gaststätte. Kidney blieb mit der Rechnung zurück. Draußen summte der Motor eines schwarzen Buick auf.

Der Dämon war zufrieden. Professor Zamorra würde mit allem rechnen -nicht aber mit einem ganz stinknormalen Raubüberfall. Kidney wußte, daß er mit diesem Vorgehen gegen den dämonischen Kodex verstieß, magische Gegner nur mit Hilfe der Magie anzugreifen, aber wenn er Erfolg hatte, würde man ihm dies nachsehen. Wichtig war, daß Zamorra wenigstens geschwächt wurde.

Spätestens um Mitternacht wußte Kidney mehr…

***

Nicole Duval brauchte nicht sonderlich weit zu fahren. Sie ließ den Cadillac dicht am Straßenrand langsam dahingleiten, und dabei spähte sie nach den Geschäften, die für sie von Interesse waren.

Anfangs gab es nur Privathäuser. Dann aber, als sie dem Stadtzentrum ganz allmählich näher kam, tauchten die ersten kleineren Läden auf. Hier gab es alles mögliche und unmögliche zu kaufen, und plötzlich sah Nicole das Hinweisschild auf eine kleine Modeboutique.

Normalerweise war sie äußerst wählerisch und ließ so manchen Laden links liegen, wenn schon der äußere Eindruck ihr nicht behagte. Hier aber verriet ihr eine innere Stimme, daß sie richtig war.

Sie glaubte nebenbei auch noch das kleine Schild gesehen zu haben, das auf eine »eigene Schneiderei« hinwies. Das war dann natürlich etwas ganz besonders Feines. Hier ließen sich exklusive Modelle erstehen.

Sie hielt nach einer Parkmöglichkeit Ausschau. Aber da war nichts. Der Straßenrand war von anderen Fahrzeugen bereits gespickt, und ein Streifenpolizist äugte bereits mißtrauisch herüber; wahrscheinlich wartete er nur darauf, seiner Beförderung durch einen weiteren Strafzettel wieder einen Schritt näher zu kommen. Nicole lächelte. Sie konnte ja ein Stück zurückgehen, wenn sie nicht hier direkt einen Parkplatz fand.

Endlich tauchte ein Hinweisschild auf. Ausnahmsweise kein Parkhaus, sondern eine große Abstellfläche, nicht einmal gebührenpflichtig. Nicole lenkte den großen Straßenkreuzer auf die Fläche und parkte lässig quer über zwei Stellflächen ein.

»Breit sein ist alles«, murmelte sie, schaltete Klimaanlage und Motor ab und stieg aus. Sorgfältig schloß sie den Wagen ab. Man hörte in den letzten hundert Jahren so viel von Autodiebstählen überall auf der Welt…

Nicole reckte sich im strahlenden kalifornischen Sonnenschein, rückte den Cowboyhut leicht zurecht und setzte sich in Bewegung. Der dunkelhäutige, breitschultrige Polizist, der vorhin sein Interesse dem weißen Cadillac widmete, zeigte sich jetzt an Nicole selbst nicht weniger interessiert und nickte ihr freundlich zu.

Nicole grüßte zurück und setzte ihren Weg fort. - Ein paar Menschen kamen ihr entgegen oder überholten sie, doch es hielt sich in Grenzen. Hier war nicht sonderlich viel los. Das große Gewühl ging erst ein Stück weiter stadteinwärts los.

Aber da konnte man mit dem Einkaufsbummel ja anschließend weitermachen.

Nach einer Weile erreichte Nicole den kleinen Laden. Der Weg war doch weiter, als es vom Auto her aussah. Aber nun war sie da.

Rechts und links der kleinen Tür gab es Schaufenster. Sie waren phantasievoll dekoriert, mit künstlichen Pflanzen, Postern und Tierpräparaten. Dazwischen, dem jeweiligen Landschaftsteil angepaßt, standen die Puppen in Kleidern und Anzügen.

Sie sahen verblüffend lebensecht aus. Nicole vertiefte sich in den Anblick. Sechs Puppen waren es, in jedem Fenster drei. Der sie geformt hatte, mußte ein genialer Künstler sein. Die Puppen befanden sich in erstarrter Bewegung. Es sah fast so aus, als lebten sie, als wären sie mitten in der Bewegung eingefroren.

Als hätte jemand die Zeit angehalten.

Die Kleidung, die sie trugen, war wunderschön. Der Schneider mußte nicht minder genial sein als der Puppenmacher. Nicole war sicher, daß sie hier fündig wurde.

Entschlossen trat sie durch die Glastür. Ein Glöckchen bimmelte.

Der Laden war von anheimelndem, romantischen Licht erfüllt. Nicole konnte allerdings keine Lampen erkennen. Sie lagen gut versteckt hinter Halbvorhängen und Regalen. Ein breiter Ladentisch prangte in der Mitte des Raumes, geziert von einer vorsintflutlichen Registrierkasse mit Handkurbel. Auch hier standen Blumen. An den Wänden wechselten sich Regale mit Kleiderständern ab. Die ausliegenden Stücke waren nicht zahlreich, waren aber sehr erlesen. Zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, standen am Fenster. Nicole wollte sie schon ansprechen, als sie erkannte, daß es sich ebenfalls um Puppen handelte. Leise pfiff sie durch die Zähne und sah sich weiter um.

Hinter dem Ladentisch führte eine halb offene Tür in den hinteren Teil des Ladens. Wahrscheinlich wirkte dort der Meister selbst mit Nadel und Zwirn. Nicole rief leise: »Hallo?«

»Ich komme ja schon«, krächzte jemand aus dem angrenzenden Raum. Asthmatisches Keuchen ertönte, und dann erschien ein altes, verhutzeltes Männchen mit Kahlkopf und Hornbrille. »Ein alter Mann ist kein Eilzug. Entschuldigen Sie, Miß. Womit kann ich Ihnen dienen?«

Er sah Nicole prüfend an und lächelte. Ein seltsames Glitzern trat in seine Augen.

»Ah, warten Sie. Sagen Sie nichts«, rief er. »Ich zeige Ihnen etwas. Gerade vor ein paar Minuten fertig geworden. Es wird Ihnen gefallen. Ein Einzelstück. Warten Sie.« Er wieselte wieder zurück in die Schneiderei. Nicole hörte ihn brabbeln und kramen, und dann tauchte er wieder auf. Er breitete ein Kleid auf dem Ladentisch aus.

»Gefällt es Ihnen?« fragte er.

Nicole traten fast die Augen aus dem Kopf. Sie war sprachlos.

Natürlich gefiel es ihr!

Es war ein Meisterwerk und stellte alles in den Schatten, was sie bisher jemals gesehen hatte. Unfaßbar einfach und doch raffiniert geschnitten, aus einem fließendweichen, einschmeichelnden Stoff. Vorsichtig streckte Nicole die Hand aus und strich leicht darüber. Der Stoff war warm, schien zu leben und sich ihr entgegenzustrecken. Sie kannte das Material nicht, hatte niemals etwas Ähnliches berührt.

»Was ist das?« fragte sie.

Das Glitzern in den Augen des Hutzelmännchens verstärkte sich. »Das ist mein Geheimnis«, krächzte der Schneider. »Ich fertige diesen Stoff selbst an. Schauen Sie.« Er nahm das ärmellose Kleid, das eine Schulter freiließ, und hielt es vor eine der beiden Puppen am Seitenfenster. »Was sagen Sie, Miß?«

»Ich bin überwältigt«, stellte Nicole fest.

Sie wußte jetzt, daß sie es haben mußte, um jeden Preis. Und wenn es tausend Dollar kostete. Aber sie wagte in diesem Moment nicht nach dem Preis zu fragen, um die traumhafte Stimmung nicht zu stören.

Der Stoff glitzerte so eigentümlich wie die Augen des Schneiders. Doch die Ähnlichkeit fiel ihr nicht auf. Sie sah nur das Kleid und spürte unbändiges Verlangen, es auf der Haut zu tragen.

»Ich möchte es anprobieren«, bat sie.

»Bitte, Miß«, dienerte der Verhutzelte und deutete auf die Umkleidekabine, die durch eine schulterhohe Schwingtür betreten werden konnte. Vorsichtig, als könne sie es durch die Berührung beschädigen, nahm Nicole das Kleid entgegen und betrat die Kabine.

Der Schneider sah ihr nach, und sie glaubte so etwas wie sehnsüchtiges Begehren nach ihrer Schönheit zu erkennen. Lächelnd stieg sie aus den Stiefeln, streifte die Bluse ab und legte sie über die Kante der hölzernen Pendeltür. Dann folgte die weiße Jeans, die so eng saß, daß der winzige Traum aus sündiger Spitze und schmalem Bändchen gleich mit ging. Kurz zögerte Nicole, dann beschloß sie, der begehrlichen Phantasie des Schneiderleins Auftrieb zu schenken und präsentierte auch diese letzte Hülle seinem Blick. Sollte er auf zu dumme Gedanken kommen - nun, dann würde sie sich zu wehren wissen.

Langsam griff sie nach dem Kleid, genoß den weichen Stoff und streifte ihn über. Er umfloß ihren Körper und schmiegte sich eng an ihre bloße Haut. Es war ein traumhaftes Gefühl. Nicole betrachtete sich im Spiegel. Das Kleid zeichnete die Konturen ihres Körpers hauteng nach, paßte sich förmlich an.

Ich muß es haben, dachte sie. Egal, was es kostet.

Sie trat wieder in den Laden und drehte sich einmal um sich selbst. »Na?« fragte sie.

»Großartig«, gestand das Hutzelmännchen. »Gerade, als hätte ich es eigens für Sie geschneidert, Miß. Es paßt wunderbar und steht Ihnen hervorragend. Sie sollten einen Karatekurs besuchen. Die Männer werden sich förmlich um Sie prügeln, wenn mir diese Bemerkung erlaubt ist.«

»Oh, ganz so schlimm wird es hoffentlich nicht sein«, wehrte Nicole ab. »Es gefällt mir, und ich nehme es. Kann ich es direkt anbehalten?«

Der Gesichtsausdruck des Schneiders änderte sich.

Gerade noch zeigte er höfliches Lächeln, jetzt aber schien es Nicole ein gräßliches, fratzenhaftes Grinsen zu sein. Er kicherte, und in seinen Augen glitzerte es bösartig.

»Es wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben, als es direkt anzubehalten, Nicole Duval«, kreischte der Verhutzelte.

Nicole erschrak. »Was soll das?« stieß sie hervor.

Sie sah, wie sich die Finger der rechten Hand des Mannes bewegten und eine seltsame Stellung einnahmen. Sie kannte sie.

Entsetzen sprang sie an wie ein wildes Tier.

Dämonen werk! Böser Zauber schlug zu!

Ahnungslos war sie in eine Falle gegangen!

Aber woher wußte der Schneider, wer sie war? Sie hatte ihn doch niemals zuvor gesehen!

Sie wollte herumwirbeln, den Laden verlassen. Sie spürte die Gefahr, die von allen Seiten auf sie zuraste und nach ihr griff, wollte noch flüchten.

Aber dazu war es schon zu spät.

Die Falle schlug zu!

***

»Na, wie war’s?« fragte Professor Zamorra. »Wie fühlt man sich, so unter einem Haufen Studenten?«

Bill Fleming kratzte sich hingebungsvoll im Genick. »Alt«, sagte er. »Sehr alt.«

Normalerweise stand er selbst, wenn er nicht gerade auf Forschungsreisen war, selbst in Hörsälen hinter dem Pult und hielt Vorlesungen und Seminare ab. Er besaß einen Lehrstuhl an der Harvard-Universität. Aber die meiste Zeit verbrachte er mit Forschungen - und damit, ähnlich wie Zamorra oder häufig mit diesem zusammen, dämonischen Erscheinungen nachzuspüren und sie zu bekämpfen.

Die letzten Studenten verließen den Hörsaal. Zu Zamorras Überraschung hatte es in der abschließenden Diskussion kaum Fragen gegeben. Doch das mochte daran liegen, daß es ein Freitagnachmittag war und jeder nur von dem Wunsch beseelt war, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.

Der Dekan des Fachbereichs Psychologie, der an dem Vortrag ebenfalls teilgenommen hatte, schüttelte Zamorra die Hand und murmelte eine Einladung zum festlichen Abendessen. Zamorra war froh, daß sich die Unterhaltung nicht direkt an die Vorlesung anschloß. Er verabschiedete sich und strebte mit Bill Fleming dem Ausgang zu, nachdem der Dekan versichert hatte, ein Taxi herbeizuordern.

Dann warteten die beiden Freunde draußen in der Nähe der Haupteinfahrt.

»Sag mal«, brummte Bill. »Diese Weridar-Fragmente, die du so ganz nebenbei erwähntest - ich kenne mich ja ziemlich in der antiken Weltgeschichte aus, aber ein solcher Fund ist mir bislang noch nicht untergekommen.«

»Sie sind eigentlich auch nicht weltbewegend«, sagte Zamorra. »Ich weiß selbst nicht ganz genau, woher sie nun stammen und wer sie ausgrub. Die einzige Ausfertigung, die je entdeckt wurde, befindet sich allerdings in meiner Sammlung. Schwer zu über setzen. Ich selbst habe größte Schwier igkeiten damit, zumal es sich nun eben tatsächlich auch nur um Fragmente handelt.«

»Nicht weltbewegend?« knurrte Bill Fleming. »In unserem Metier ist alles weltbewegend.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra. »Ich gehe aber vom Standpunkt anderer, unbeteiligter Leute aus…«

Ein Taxi tauchte auf und unterbrach die Unterhaltung.

»Paß auf«, sagte Bill plötzlich, während sie in dem gelben Chevy stadteinwärts fuhren. »Ich kenne mich ein wenig in diesem Bezirk aus. Direkt hier an der Ausfallstraße gibt es ein kleines, gemütliches Lokal. Ein Spezialdrink nach geheimen Rezepten… wenn wir schon mal hier sind, laß dich einladen… das Stöfflein ist einmalig, gibt’s nur hier und sonst nirgends auf der Welt…«

Bill schnalzte genießerisch mil der Zunge.

Zamorra kannte seinen Freund Der war alles andere als ein Alkoholiker, und wenn er von einem Getränk besonders schwärmte, dann mußte wirklich etwas dran sein.

»Okay. Da Nicole ohnehin noch lange nicht mit ihrem Einkaufsbummel fertig sein wird…«

»Na, dann wollen wir mal«, sagte Bill. »Da hinten ist das Lokal schon. Eh, Mac… halten Sie bitte. Wir steigen aus.«

Beide ahnten nicht, in was sie damit hineinschlitterten…

***

Nicole erstarrte mitten in der Bewegung. Sie war plötzlich nicht mehr in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Etwas explodierte in ihr!

Sie wollte aufschreien und konnte es nicht! Selbst ihre Stimmbänder waren gelähmt!

Feuer durchraste sie.

Feuer, das brannte und schmerzte. Feuer, das dem Gewebe des Kleides entströmte. Entfesselte schwarze Magie, durch die beschwörende Handbewegung des dämonischen Schneiders geweckt!

Blaue und rote Flammen schlugen aus den Gewebefasern hervor und umflossen Nicole. Von einem Moment zum anderen wurde sie eine Fackel. Aber das Feuer zerstörte sie nicht!

Es schmerzte nur und lähmte sie!

Dann wich das Höllenfeuer. Die Flammen erloschen, aber dafür breitete sich jetzt Kälte in Nicole aus. Sie entstand überall zugleich, floß aus den Adern hervor und durchströmte sie zur Gänze.

Kälte, die noch schlimmer war als das Feuer!

Und auch die letzte Möglichkeit, sich zu bewegen, wurde Nicole genommen! Sie versteinerte, als habe sie in Medusas Antlitz geschaut.

Das war die dämonische Falle…

Da tauchte der Schneider vor ihr auf. Er grinste immer noch.

»Ja, meine liebe Nicole Duval«, kicherte er. »So einfach geht das, die Gefährtin des berüchtigten Dämonenjägers kaltzustellen…«

Woher kennt er mich? fragte sie sich erneut und stellte fest, daß auch ihre Gedanken viel langsamer abliefen als früher.

Der Schneider rieb sich die Hände.

»Ich erfuhr, daß Zamorra in der Stadt ist«, erklärte er ungefragt. »Und wo Zamorra ist, da ist Nicole Duval nicht fern! Na, ist das nicht ein schwerer Schlag für ihn, dich so zu verlieren? Und er wird nicht einmal ahnen, was mit dir geschah…«

Nicole stöhnte innerlich, aber kein Laut wurde hörbar. Zamorra! Er wußte nicht, wo sie sich befand! Er würde zwar nach ihr suchen - aber San Francisco ist groß! Und wenn, würde er seine Nachforschungen in der Innenstadt beginnen, in den großen Einkaufszentren…

Sie hatte kaum eine Chance!

»Du ahnst es«, kicherte der Schneider. »Es ist das Kleid, das dich lähmt… ja, ich habe es eigens für dich angefertigt und gehofft, daß du den Weg zu mir findest… ja, du hast mich nicht enttäuscht. Von nun an wirst du mir nützlich sein. Ist das nicht herrlich? Die größte Feindin der Dämonen als unentrinnbare, nützliche Gefangene eines Dämons… gni-hihi…«

Nicoles Verwünschungen kreisten als träge Gedanken.

Der Dämon streckte die Hand aus. Seine Finger berührten Nicoles Gesicht. Sie spürte nichts. Ihre Tastsinne waren blockiert. Die Kälte überlagerte alles, aber irgendwie merkte sie, daß sich etwas veränderte. Der Dämon glättete ihre entsetzten, erstarrten Gesichtszüge, zauberte ein verlorenes Lächeln auf ihre Lippen. Und sie konnte sich nicht dagegen wehren!

Dann griff er zu.

Sie war zwar nicht sonderlich schwer, aber sie hätte es nicht für möglich gehalten, mit welcher Leichtigkeit das Hutzelmännchen sie anhob und von der Stelle trug. Plötzlich fand sie sich im Schaufenster wieder, wo sie unbeweglich stand und in die Feme schaute.

Schlagartig begriff sie.

Die Schaufensterpuppen waren nicht lebensecht gestaltet - sie lebten! Sie lebten auf die gleiche Weise wie auch Nicole: zur Bewegungslosigkeit verdammt, versteinert! Sie waren Menschen wie sie.

Opfer des Dämons!

Aber was bezweckte er damit? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er die Menschen aus reinem Sammlertrieb hier einfing, versteinerte und aufstellte. Es mußte mehr dahinterstecken.

Ich muß es herausfinden, dachte sie.

Aber ein anderer Gedanke wurde stärker: was nützt es mir? Was kann ich noch damit anfangen? Ich bin verloren wie die anderen…

Hinter ihr im Laden kicherte der Dämon, der Nicoles Kleidungsstücke aus der Kabine aufsammelte und davonschleppte.

Es gab keine Spuren des unheimlichen Ereignisses mehr…

***

Der dunkelhäutige Streifenpolizist setzte seinen Weg fort. Das rothaarige Mädchen in der aufregenden weißen Kleidung ging ihm nicht aus dem Sinn. Er träumte von ihr, und er träumte gern in einer Zeit, in der es kaum etwas zum Träumen gab.

Hatte sie nicht am Lenkrad des weißen Cadillacs gesessen?

Er ging weiter, sah nach hier und dort und sorgte allein durch seine breitschultrige, massige Erscheinung für Ruhe und Ordnung. Nach einer Weile erreichte er auch den freien Parkplatz.

Da sah er den Cadillac.

Er änderte seine Marschrichtung und schlenderte auf den großen Wagen zu. Kopfschüttelnd stellte er fest, daß das Fahrzeug zwei Stellflächen einnahm. Das mußte ja wirklich nicht sein, bei aller Schönheit der Fahrerin!

Aber Cal Lewis, der Polizist, war auch nur ein Mensch mit menschlichen Schwächen. Er brachte es nicht übers Herz, eine Verwarnung zu schreiben. Stattdessen rupfte er ein Blatt aus seinem Notizblock, malte ein paar Blümchen darauf und fügte einen lustigen Vierzeiler hinzu, in dem er die Fahrerin auf ihr gar schreckliches Parkvergehen aufmerksam machte.

Aber dann blieb er doch erst mal eine Weile am Wagen stehen. Vielleicht kam die rothaarige Schönheit ja schon bald zurück, und vielleicht ergab sich ein kleiner Wortwechsel und eine Bekanntschaft. An Selbstbewußtsein mangelte es Lewis nicht. Daß zwischen seinem kleinen Polizistengehalt und einer Cadillac-Fahrerin unüberbrückbare soziale Schranken standen, berührte ihn kaum.

Er wartete.

Aber die Fahrerin kam nicht zurück.

Schulterzuckend heftete er den Zettel, weil die Scheibenwischer versenkt und nur schwer erreichbar waren, mittels eines Klebestreifens an die Windschutzscheibe und schlenderte sehr langsam weiter. Immer wieder sah er sich um. Aber sein rothaariger Traum tauchte nicht auf…

***

Der Dämonenschneider betrachtete zufrieden sein Werk. Sie war eine erlesene Schönheit, seine neue Schaufensterpuppe! Und nicht nur das. Sie war eine ausgezeichnete Lebensspenderin, denn sie war noch jung.

Nicoles Verdacht stimmte. Der Schneider bezweckte etwas mit seinem Tun. Es ging ihm nicht nur darum, Menschen einzufangen und ihnen dieses grausige Schicksal zu bereiten.

Er konnte nämlich mit diesen Puppen etwas anfangen…

Sie waren nur äußerlich erstarrt. Innen pulsierte weiterhin das Leben. Und das war es, worum es ihm ging. Er brauchte die Lebensenergien.

Von Zeit zu Zeit zapfte er sie diesen Puppen ab und führte sie sich selbst zu. Auf diese Weise lebte er schon seit vielen Jahrhunderten unter wechselnden Namen an verschiedenen Orten.

Einst war er jung und schön gewesen. Dann begann er sich mit schwarzer Magie zu beschäftigen. Er alterte dabei unheimlich schnell, weil er seine Kräfte schneller verbrauchte, als er sich davon erholen konnte. Doch die Bösartigkeit und Grausamkeit, die in ihm lauerte, machte den Fürsten der Finsternis auf den Schneider aufmerksam.

Asmodis selbst machte ihn zum Dämon.

Er rieb sich die Hände. Für ein paar Monate brauchte er keine Falle mehr zu stellen. Es war nicht gut, wenn in kurzen Abständen Menschen verschwanden. Langsam vorgehen, war seine Devise. So blieb er unauffällig und unangetastet.

Er sah in den Spiegel, betrachtete sein runzliges Gesicht. Oft schon hatte er gehofft, die Falten wieder glätten zu können, doch stets ging ihm der Versuch daneben. Denn in zu häufigen Abständen erhielt er Aufträge, magisch aktive Kleidung für andere Dämonen zu fertigen. Und in jedem Stück, das er auf diese Weise schuf, war auch ein Stück von ihm.

Jetzt aber…

Diese Nicole Duval barst förmlich vor Lebensenergie. Vielleicht konnte er mit ihr experimentieren und versuchen, endlich nach so vielen Jahrhunderten nicht nur eine Lebensverlängerung zu erreichen, sondern gar die erhoffte Verjüngung!

Zumindest wollte er es versuchen.

Zunächst aber kehrte er wieder in seine Schneiderei hinter dem Laden zurück und begann, Nicoles Sachen zu beseitigen. Nichts Verräterisches durfte bleiben. Denn der Zufall konnte wollen, daß doch einmal jemand hier nachschaute…

Der Dämon war übervorsichtig.

Deshalb existierte er immer noch. Und er wollte auch weiterhin existieren. Darum ging er kein Risiko ein.

Selbst wenn dieser Zamorra persönlich hier auftauchte - würde er nichts finden…

***

Im »Fisher’s Inn« hatten Zamorra und Bill Fleming den »Fisher’s special« genossen. »Hier kann man Stammgast werden«, versicherte Zamorra, der sich nicht erinnern konnte, ein ähnliches Getränk jemals irgendwo anders kredenzt bekommen zu haben. »Mein lieber Bill, ich glaube, daß wir mit Nicole heute abend ein zweites Mal hier vorsprechen werden…«

Bill grinste. »Heute abend ist Gala-Diner bei Professors«, erinnerte er. »Der Dekan gibt eine Portion Pommes frites mit Ketchup und zwei Hamburgers aus.«

»Zynikus«, murmelte Zamorra. »Laß uns gehen, ehe ich noch einen« special »bestelle und hinterher fahruntüchtig bin…«

»Von zwei Drinks?« staunte Bill.

Zamorra lächelte. »Man muß genießen, und der größte Genuß ist es, wenn man sich dabei beherrschen kann…«

Einige Minuten später hatte San Franciscos Spätnachmittagssonne sie wieder. »Laß uns ein wenig schlendern und nach einem vorüberfahrenden Taxi Ausschau halten«, schlug Bill vor. Offenbar hatte er heute seinen gemütlichen Tag.

Zamorra hing seinen Gedanken nach. Es zog ihn wieder nach Frankreich in sein Schloß. Die Vortragsreise war lang gewesen, und er sehnte sich wieder nach ein wenig heimischem Boden. Und er wußte, daß es Nicole genauso erging. Sie waren zwar beide die geborenen Weltenbummler und überall zuhause, und dennoch gab es etwas, das sie immer wieder nach Frankreich zurückzog.

Wieviel Geld mochte Nicole inzwischen ausgegeben haben auf ihrem Einkaufstrip? Kleider und Perücken übten einen unwiderstehlichen Reiz auf sie aus.

Neben ihnen tauchte ein kleiner Laden auf. Boutique und Schneiderei… Zamorras Blick wanderte über die Auslagen, registrierte die Schaufensterpuppen… erstaunlich, wie lebensecht die aussehen!

»Schau mal, Bill«, machte er den Freund darauf aufmerksam. »Hübsch gemacht, nicht wahr?«

Bill Fleming pfiff durch die Zähne. »In der Tat«, sagte er. »Wenn Nicole diesen Laden sähe, würde sie schnurstracks hineinspazieren…«

»Das Kleid da«, sagte Zamorra und deutete auf ein einfach und doch raffiniert geschnittenes Stück aus eigenartig schimmerndem Stoff. »Das würde sogar zu ihr passen, würde ihr gut stehen… ob ich mal hineingehe und es ihr kaufe?«

»Sag mal, spinnst du?« fragte Bill trocken. »Schon genug, daß sie Geld ausgibt, als käme es morgen außer Mode, und nun willst du auch noch damit anfangen? Aber kein Wunder, daß du auf die Idee kommst… die Puppe hat ja eine verblüffende Ähnlichkeit mit Nicole.«

Zamorra war es auch schon aufgefallen. Die Ähnlichkeit hatte ihn ja erst besonders auf dieses Kleid aufmerksam gemacht.

Er beschloß, Nicole immerhin darauf aufmerksam zu machen. Vielleicht konnte man diese so verblüffend ähnliche Puppe sogar dem Ladenbesitzer abkaufen und als Erinnerung mit nach Frankreich nehmen…

Er sah in die Runde, prägte sich die Umgebung der Boutique ein, um sie auch wiederzufinden, und setzte dann den Weg fort.

Sie kamen zehn Meter weit.

Da erfolgte der Überfall!

***

Der Dämonenschneider war unruhig. Zamorra war in der Nähe! Er hatte sogar das Schaufenster betrachtet! Wußte er bereits, was geschehen war?

Niemals hätte der Schneider damit gerechnet, daß Zamorra hier auftauchen würde. Aber er hatte ihn eindeutig erkannt. Er war es, so wie die neue Puppe im Fenster Nicole Duval war!

Der Schneider klammerte sich daran, daß es Zufall sein mochte. Denn Zamorra konnte einfach noch nicht herausgefunden haben, was mit seiner Gefährtin geschehen war, und wo sie sich befand!

Es mußte ein Zufall sein.

Ansonsten war er selbst in höchster, in allerhöchster Gefahr!

Daß Zamorra weitergegangen war, beruhigte ihn nicht im Geringsten. Es konnte ein Trick sein, ihn in Sicherheit zu wiegen. Er würde zurückkehren in einem Moment, -in welchem der Schneider schon gar nicht mehr daran dachte!

Er mußte Vorkehrungen treffen. Er durfte sich nicht von Zamorra überraschen lassen, zumal er nicht die Fähigkeit besaß, die Gedanken anderer zu lesen und daraus zu erkennen, in welcher Form sie ihn angreifen würden.

Der Schneider sah aus dem Fenster. Zamorra war nicht mehr zu entdecken. Aber er war da, irgendwo in der Nähe…

Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, sich um seine Gefährtin zu kümmern. Vielleicht hätte er vorher gründlicher planen und alle Möglichkeiten berechnen sollen. Sich absichern und schützen…

Jetzt - mußte alles schnell gehen. So schnell, wie er das Geschehen eingeleitet hatte. Er mußte einen Schutzzauber wirken.

Der Dämon murmelte eine Verwünschung. Die Kraft, die er für seine Verjüngung ausersehen hatte, würde wohl hierbei verbraucht werden…

»Zamorra«, murmelte er. »Wenn ich dich doch töten könnte… oder in eine meiner Puppen verwandeln…«

Aber war Zamorra dafür nicht zu stark?

***

Auch Nicole, die Puppe, sah Zamorra, so wie er sie sah, aber nicht erkannte!

Sie begann innerlich zu vibrieren. Zamorra und Bill standen vor dem Schaufenster, sahen sie an und deuteten auf sie! Fiel ihnen denn nichts auf? Bemerkten sie denn nicht, daß diese Schaufensterpuppe Nicole Duval war?

Nicole verzweifelte innerlich. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, sich bemerkbar zu machen! War Zamorra denn blind? Begriff er nichts? Mit ihren Gedanken schrie sie nach ihm. Er war doch schwach telepathisch begabt! Warum nahm er ihre Gedanken nicht wahr?

Und sie konnte nicht einmal die Pupillen drehen!

Damit war ihr Gesichtsfeld eingeschränkt! Sie sah, wie die beiden Freunde sich aus ihrem Gesichtskreis entfernten.

Hatten sie etwas bemerkt?

Dann mußten sie doch gleich den Laden betreten!

Doch nichts dergleichen geschah. Die Türglocke klang nicht auf. Niemand betrat den Laden.

Eine Welt brach für Nicole zusammen. Zamorra hatte die furchtbare Wahrheit nicht erkannt! Er ging einfach weiter, entfernte sich!

Der Wagen, dachte sie. Der weiße Cadillac auf dem Parkplatz. Er war zu auffällig. Sie mußten ihn sehen. Vielleicht würden sie dann etwas merken. Denn die Ähnlichkeit der Puppe Nicole mit der lebenden Nicole war doch viel zu groß, um dann noch Zufall sein zu können.

Ihre ganze Hoffnung setzte sie in diese letzte Chance, die sie noch besaß.

Aber die Zeit verstrich, und kein Retter kam. Dafür kam der Dämonen-Schneider wieder. Er hatte etwas vor… !

***

Zamorra hörte das Motorengeräusch und wirbelte herum. Da sah er den schwarzen Buick heranjagen.

Gerade an dieser Stelle standen keine geparkten Fahrzeuge am Straßenrand. Auf eine Länge von zwanzig Metern trennte nichts Fahrbahn von Gehsteig außer der Bordsteinschwelle.

Und die stellte für den Wagen kein Hindernis dar.

Hinter den getönten Fenstern konnte Zamorra keine Einzelheiten erkennen, aber daß es sich um einen Unfall handelte, wollte er nicht glauben. Hier verlor niemand zufällig die Kontrolle über den Wagen. Das war eine gezielte Aktion.

Sie galt ihm, Zamorra! Und auch seinem Freund Bill!

Der Wagen sprang förmlich auf den breiten Bürgersteig. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, der abermals herumfuhr, daß die Nummernschilder verdeckt waren. Damit war der Fall klar. Der Parapsychologe gab Bill Fleming einen kräftigen Stoß. Zwischen ihnen sauste der Wagen hindurch. Bremsen kreischten, er schleuderte mit dem Heck herum und berührte Zamorra. Der Parapsychologe wurde gegen die Hauswand geschleudert. Seine Hüfte schmerzte, und er knickte rechts ein.

Vor seinen Augen tanzten grellbunte Flecken. Nur mühsam konnte er seine Gedanken Zusammenhalten. Ein Dämonenangriff? Dann hätte ihn das Amulett gewarnt. Das hier war etwas völlig anderes. Eine Art Überfall, die er nicht begriff.

Durch rote Schleier sah er, daß der Buick so stehenblieb, daß er jederzeit wieder starten und sich in den Verkehr einreihen konnte. Die Türen flogen auf. Zwei dunkel gekleidete Männer mit Sonnenbrillen sprangen heraus. Einer deutete auf Bill. Der andere wandte sich Zamorra zu.

Der Meister des Übersinnlichen überwand seine Schwäche. Er richtete sich auf, bereit, den Gegner anzunehmen. Aber übergangslos starrte er in die schwarze Mündung einer Waffe.

»Umdrehen! Hände an die Wand, Beine auseinander«, befahl der Dunkle.

Bill prügelte sich derweil mit dem zweiten. Ein dritter Mann saß noch hinter dem Lenkrad.

Zähneknirschend folgte Zamorra der Aufforderung des Bewaffneten. Es hatte keinen Zweck, wenn er sich hier erschießen ließ. Der Mann trat zu ihm, tastete ihn blitzschnell ab. Eine Hand riß das Hemd auf, griff nach dem Amulett!

»Nein«, keuchte Zamorra und stieß sich von der Wand ab gegen den anderen. Doch naturgemäß kam er dabei nicht in Schwung. Bevor er ihn mit seinem Körper noch rammen konnte, hieb der Gangster ihm den Griff der Waffe in den Nacken. Zamorra sank aufstöhnend zusammen. Dann gab es einen heftigen Ruck, und die Silberkette, die das Amulett hielt, riß einfach. Ein ziehender Schmerz durchfuhr Zamorra.

Halb gelähmt rollte er sich herum.

»Warte, Freundchen«, hörte er Bill Fleming ein paar Meter weiter toben. Es klatschte hörbar. Ein würgender Laut. Dann brüllte ein Schuß auf.

Zamorra sah Bill Fleming gegen den schwarzen Buick taumeln. Seine Hand fuhr hoch, preßte sich gegen Brust oder Schulter. Ein heftiger Schlag ließ den Historiker zusammenbrechen.

Der Bewaffnete sprang in den Wagen.

Wieder krachte ein Schuß. »Halt, Polizei«, brüllte eine Stimme aus der Entfernung. Der zweite Mann, der allein nicht mit Bill fertiggeworden war, kroch halb in den Wagen. Zamorra raffte sich mit aller noch verfügbaren Energie auf, warf sich nach vom und bekam die Füße des Mannes zu fassen. Der Buick ruckte an. Zamorra hielt eisern fest. Der Gangster wurde aus dem Wagen gerissen!

Ein neuerlicher Schuß zerschmetterte eine Fensterscheibe des Wagens. Glas regnete auf Zamorra und den Mann, den er krampfhaft festhielt, nieder. Reifen kreischten. Der schwarze Wagen jagte auf die Straße. Hupen und jaulende Bremsen mischten sich, dann gab es einen donnernden Knall, Knirschen von Blech und Klirren von Glas. Wieder Schüsse. Zamorra sah einige Dutzend Meter entfernt einen dunkelhäutigen Polizisten in Combatstellung auf den Buick feuern. Doch der schwarze Wagen raste davon, überquerte die nächste Kreuzung bei Rot und verschwand.

Zwei andere Fahrzeuge, die ihm ausweichen wollten, hatten sich ineinander verkeilt. Das war das Krachen und Klirren gewesen, das Zamorra wahmahm.

Sein Gegner wollte sich wieder hochschnellen. Aber Zamorra riß ihn erneut nieder, warf sich über ihn. Noch ehe der angeschlagene Gegner Zamorra abzuwehren vermochte, betäubte er seinen Gegner für kurze Zeit.

Dann richtete er sich müde auf. Er fühlte sich erschöpft. Seine rechte Hüfte und sein Nacken schmerzten teuflisch. Er sah nach Bill. Der Historiker kauerte am Boden und preßte die Hand an eine Stelle knapp unterhalb des linken Schlüsselbeins. Dort sickerte Blut hervor.

Eine Menschenmenge bildete sich. Neugierige starrten das Bild an, das sich ihnen bot. Der dunkelhäutige Polizist schob sich heran, zwängte sich durch die Menge und warf auch einmal jemanden, der absolut nicht weichen wollte, mit kräftigem Schlag zur Seite. Dann stand er in der Mitte des Kreises. Zamorra sah das Walkie-Talkie am Gürtel des Beamten.

»Verstärkung und Krankenwagen kommen gleich«, sagte der Polizist, immer noch die Waffe in der Hand. Jetzt erst lud er sie rasch nach und steckte sie zurück. Er wandte sich Bill zu.

»Sie sind verletzt, Sir? Lassen Sie mal sehen!«

»Nicht der Rede wert«, ächzte Bill und sank bewußtlos auf die Gehsteigplatten.

Zamorra tastete zur Brust. Er fühlte sich auf seltsame Weise nackt. Das Amulett war fort.

Warum? Was bezweckten ein paar Gangster damit? Woher konnten sie überhaupt wissen, daß er ein silbernes Amulett unter dem Hemd trug?

Er konnte es sich doch denken… !

***

Die Verstärkung, die Streifenpolizist Cal Lewis angefordert hatte, schaffte es immerhin, die Zuschauermenge dadurch zu zerstreuen, daß einzelne Personen angesprochen wurden, als Zeugen zu dienen. Doch so genau wollte nun niemand etwas mit dem Vorfall zu tun haben.

Bill Fleming wurde im Krankenwagen fortgebracht. Zamorra unterhielt sich mit dem Sergeant, der die fünfköpfige Polizistengruppe anführte, und mit Cal Lewis.

»Der Überfall diente dem Raum eines Gegenstandes, den ich immer mit mir führe«, sagte Zamorra und beschrieb das Amulett. »Jemand muß gewußt haben, daß ich mich zu diesem Zeitpunkt hier befand. Die Aktion war genau geplant, bis auf das hier.« Er deutete auf den noch Bewußtlosen. »Ich nehme an, die Gangster haben nicht damit gerechnet, daß ich in Begleitung unterwegs war.«

»Kennen Sie die Leute?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Woher?« fragte er. »Ich weiß auch nicht, ob man über den Wagen etwas erreichen kann. Die Nummernschilder waren verdeckt…«

»Wir kriegen ihn«, versicherte Cal Lewis. »Ich habe ihm eine Scheibe zerschossen. Ein schwarzer Buick mit diesem Schaden dürfte aufzuspüren sein.«

Aber ob damit auch die Fische ins Netz gingen, wagte Zamorra zu bezweifeln. Wenn er Fahrer des Buick wäre, würde er den Wagen an erstbester Stelle stehenlassen und sich zu Fuß oder per Taxi weiterverfügen.

»Die Männer müssen Sie nicht gekannt haben, Mister Zamorra, auch wenn es umgekehrt nicht der Fall ist. Haben Sie einen Verdacht? Weshalb der Überfall?«

»Um das Amulett zu entwenden«, sagte Zamorra. »Ich sprach doch schon davon.«

»Welchen Wert besitzt es?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wenn Sie nach harten Dollars Fragen, muß ich passen. Aber der… hm… ideelle Wert ist ungeheuerlich.«

Er konnte diesen braven Polizisten, die an nichts anderes als an das Greifbare und Sichtbare glauben durften, doch nichts von Dämonen erzählen. Zumal es sich bei den Amulett-Dieben nicht um Dämonen handelte, sondern um normale Menschen! Sonst hätten sie das Amulett nicht so einfach an sich bringen können!

Jene silberne Scheibe, die einst von dem mächtigen Magier Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen wurde und die über fantastische Kräfte und Möglichkeiten verfügte -wenn sie nicht gerade den Dienst verweigerte. In letzter Zeit wurde sie immer unberechenbarer.

Ein Verdacht keimte in Zamorra auf. War es bereits so weit, daß es nicht mehr auf Dämonen ansprach?

Zamorra nahm für ein paar Minuten im Polizeiwagen Platz. Dort hatte er Gelegenheit, sich ein wenig zu erholen. Die Schmerzen ließen nach. Gebrochen war nichts, nur ein paar häßliche blaue Flecken würden Zurückbleiben. Und der weiße Anzug war nach der heftigen Auseinandersetzung reif für den Müll.

Zamorra erzählte seine Geschichte zum zweiten und zum dritten Mal. Beim vierten Mal explodierte er. »Schön, ich verstehe, daß Sie mir als Ausländer skeptisch gegenüber stehen, bloß stinkt mir mittlerweile Ihr Verhör-Stil! Wenn Sie schon so tun, als hielten Sie mich für den Boß der Bande, warum legen Sie mir dann nicht direkt Handschellen an?«

Der Sergeant entschuldigte sich nicht. Er fragte nur: »Wohin dürfen wir Sie bringen, Sir, oder möchten Sie Ihren Weg zu Fuß fortsetzen?«

Ergrimmt nannte Zamorra das Hotel, in dem sie Zimmer bezogen hatten. »Und dann hätte ich noch gern die Krankenhaus-Adresse, wohin Bill Fleming gebracht wurde.«

Er bekam sie.

Er wurde per Streifenwagen zum Hotel gebracht. Dadurch und durch sein ramponiertes Aussehen erregte er mehr Aufsehen, als ihm lieb sein konnte, und dann mußte ihm im Foyer noch die wohlbeleibte Dame von vorhin über den Weg laufen. Hämisch grinsend und triumphierend nickend musterte sie ihn von oben bis unten.

Himmel, Arm und Zwirn! dachte Zamorra. Aber taktvoll schwieg er und benutzte statt der altehrwürdigen Treppe den noch altehrwürdigeren Lift. Jetzt fehlte nur, daß die Kabine zwischen zwei Etagen steckenblieb!

Sie blieb nicht.

Zamorra erreichte die Zimmerflucht, trat ein und war nicht verwundert, Nicole noch nicht anzutreffen. Wenn, sie einkaufte, dauerte das natürlich lange.

Er duschte, legte frische Kleidung an und telefonierte mit dem Krankenhaus. Dort konnte man ihm über Bills Gesundheitszustand keine verbindliche Auskunft geben. Mißmutig knallte Zamorra den Hörer auf die Gabel, hob wieder ab und bestellte einen Mietwagen.

Er wollte nicht auf Nicoles Rückkehr warten und trotzdem mobil sein.

Er wußte, daß er jetzt gefährdeter denn je war. Daß man ihm zielbewußt und ausschließlich das Amulett entwendete und dabei sogar einen Überfall auf offener Straße am hellen Tag riskierte, bewies ihm, daß Dämonen dahintersteckten. Man hatte ihn seines Schutzes beraubt. Wenn der Dämon wollte, konnte er Zamorra jetzt mit Leichtigkeit angreifen.

Es kam nur auf Ort und Zeit an.

Und ein Taxi war schon immer ein geeignetes Mittel gewesen, jemanden spurlos aus der Weltgeschichte verschwinden zu lassen. Um wieviel leichter mußte das sein, wenn es sich um einen Dämon handelte, der den Anschlag auf Zamorra plante!

Nur eines verwunderte den Meister des Übersinnlichen. Normalerweise hielten die Angehörigen der Schwarzen Familie es für unter ihrer Würde, einen magisch befähigten Gegner mit anderen Mitteln als denen der Magie anzugreifen. Hier aber war es geschehen!

Das paßte nicht zusammen. Keiner der Dämonen, die Zamorra kannte, würde so handeln. Das bedeutete, daß er es mit einer bisher unbekannten Gestalt zu tun hatte.

Vielleicht wollte dieser Dämon sich einen Namen verschaffen, indem er Zamorra ausschaltete…

Was ihm natürlich jetzt, wenn er sich nicht gerade sehr dumm anstellte, ein Leichtes sein würde.

Zamorra wußte, daß er sehr, sehr vorsichtig sein mußte. Und er mußte herausfinden, wer sein Gegner war.

Eine Spur war vielleicht der Gangster, den er erwischt hatte. Der mußte seinen Auftraggeber doch kennen. Selbst wenn er unter Hypnose stand, war Zamorra mit seinen schwachen Para-Kräften in der Lage, ihn auszuloten.

Der Parapsychologe nickte langsam. Er würde sich darum kümmern. Zunächst aber mußte er feststellen, was mit Bill los war. Er beschloß, zum Krankenhaus zu fahren, sobald der Mietwagen bereit war.

***

Der schwarze Buick wurde drei Kreuzungen weiter entdeckt. Der Fahrer hatte den Wagen so weit wie möglich zu zerstören versucht, ihn vor eine Hauswand gesetzt und in Brand gesteckt. Passanten hatten zwei Männer beobachtet, die durch einen Hinterhofeingang flüchteten, sie aber nicht verfolgt. Damit verliefen sich die Spuren.

Der Buick wurde als ein vor drei Monaten in einer Kleinstadt in Ohio gestohlenes Fahrzeug erkannt. Wer die Diebe waren, war aber dort auch unbekannt.

Sergeant Lew Carp, der diesen Fall in seinen Händen hielt, setzte den Verhafteten in den Verhörstuhl. Aber schon nach der ersten halben Stunde begann er zu ahnen, daß er aus diesem Mann nichts herausbekommen würde. Der schwieg eisern. Er sagte weder ja noch nein und ließ alles über sich ergehen.

»Junge«, murmelte Carp. »Du bist auf frischer Tat ertappt worden. Für dich kann doch nichts mehr herausspringen. Warum erzählst du uns nicht, wer deine Komplizen und Auftraggeber sind? Warum wart ihr hinter dem silbernen Amulett her?«

Doch der Gangster schwieg. Er nannte nicht einmal seinen Namen. Papiere trug er nicht bei sich - und zu Lew Carps Verblüffung waren seine Fingerabdrücke und sein Foto nicht registriert. Der Mann mußte also zum erstenmal auffällig geworden sein.

Die Art des Überfalls aber trug Profi-Handschrift. Lew Carp verfiel ins Grübeln.

»Schön, mein Junge. Du willst es nicht anders«, sagte er. »Dann beginnen wir eben mit der etwas härteren Tour…«

Aber er bezweifelte, ob die kleinen Psycho-Tricks ihm bei diesem eisernen Schweiger helfen würden…

***

Der Dämonen-Schneider schloß seinen Laden. Auch wenn es noch nicht an der Zeit war. Vor die Tür hängte er ein Hinweisschild, riegelte sorgfältig ab und ließ die Jalousien herunter, damit niemand mehr einen Blick durch die Schaufenster ins Innere des Ladens werfen konnte. Denn dort würden gleich Dinge geschehen, die für andere Menschen unbegreiflich waren.

Der breite Ladentisch ließ sich nach dem Lösen einer Sperre mühelos bis zur Wand verschieben. Er sah nur äußerlich wuchtig und schwer aus und bestand aus einigen dünnen Spannplatten. So gewann der Dämon den Platz, den er brauchte.

Er rollte einen großen Teppich aus, der handgeknüpft und mit einer großen Anzahl unterschiedlicher und komplizierter Zeichen bedeckt war. Sie alle so aufzuzeichnen, hätte mehrere Stunden gedauert. So aber war das Grundsätzliche vorbereitet.

Der Dämon kauerte sich in das grellrot markierte Zentrum. Er begann sich auf das zu konzentrieren, was er plante. Um ihn begannen die verwirrenden Zeichen nacheinander zu glühen und zu strahlen. Funken sprühten, und ein leichter Schwefelgeruch breitete sich aus. Dann begann der Dämon dumpf klingende Worte zu murmeln.

Die Luft flirrte wie in kochender Hitze. Doch es blieb kühl. Magische Energien formten sich und bewirkten einen gefährlichen Zauber.

Er griff auch zu Nicole Duval. Doch bei ihr kam er nicht auf Anhieb durch! Da war eine Sperre, die ihn zurückstieß! Er konnte sich jetzt nicht darum kümmern, wenn er nicht die Kontrolle über seine Beschwörung verlieren wollte. So entzog er den anderen mehr Kraft.

Es war die größte Anstrengung seit vielen Jahrzehnten, die er auf sich nahm.

Aber er hoffte, daß sie sich lohnte. Denn er mußte sich gegen Zamorra absichem. Und dies war nun geschehen.

Endlich löste er seine Konzentration. Er fühlte sich erschöpft, obgleich er seine Kräfte wieder aufgeladen hatte.

Reglos blieb er noch eine Weile sitzen. Er sah zu der Puppe Nicole hinüber.

Was mochte das für eine Sperre sein, die sich ihm widersetzte?

»Ich glaube, meine liebe Nicole Duval, ich werde dich einer Spezialbehandlung unterziehen müssen«, verkündete er. »Das war das letzte Mal, daß du dich mir gesperrt hast. Beim nächsten Mal - lebe ich von deiner Kraft, verlaß dich darauf…«

Und Nicole vernahm seine Worte. Die Furcht tobte in ihr wie ein wildes Tier. Sie wollte nicht auf so elende Weise untergehen!

Aber es gab keinen Ausweg…

***

Und wieder saß der Dämon Rod Kidney den Gangstem Mills und Stakowsky gegenüber. »Reggins haben die Bullen kassiert«, sagte Mills ruhig. »Es war nicht zu verhindern. Zamorra war nicht allein, das hielt uns auf. Woher wußten Sie, Boß, wo wir ihn in dem Augenblick finden würden?«

»Ich weiß viele Dinge«, erwiderte Kidney, der den Gangstem den Tip gegeben hatte. Über eine Kristallkugel konnte er zuweilen Zamorras Bewegungen verfolgen. Nicht immer, denn häufig verzerrte sich alles. Es mußten bestimmte Dinge Zusammenkommen, dann klappte es.

Vorhin hatte es geklappt, und ein Telefonat reichte dann aus, nur hatte Kidney Bill Fleming nicht in Zamorras Nähe gesehen. Aber das machte nun nicht.

»Das Amulett«, forderte Kidney.

Mills griff in die Jackentasche und holte die handtellergroße Scheibe mit der zerrissenen Kette hervor. Er legte sie vor den Dämon auf den Tisch.

Rod Kidney schloß geblendet die Augen. Das Amulett funkelte unerträglich grell.

»Ganz schöner Klunker«, murmelte Stakowsky und brach damit erstmals sein Schweigen.

»S’szar pher klagh«, zischte Kidney.

Die beiden Gangster sahen ihn überrascht an. Kidney streckte die Hand aus. Zwei Finger kreuzten sich zum Hexenzeichen. Das Amulett glühte noch heller auf, pulsierte heftig. »S’zar pher klagh«, wiederholte Kidney dumpf.

Da erlosch das Leuchten!

Langsam näherten sich die Hände des Dämons der Silberscheibe, berührten sie ganz vorsichtig, zuckten leicht. Doch dann umschloß Kidney das Amulett und barg es in beiden Händen.

»Was soll dieser Hokuspokus?« fragte Mills verblüfft.

Doch Kidney schwieg. Innerlich triumphierte er. Er hafte es geschafft, das Amulett vorübergehend zu neutralisieren! Es griff ihn jetzt nicht an! Für wie lange, konnte er nicht sagen. Aber im Moment war es für ihn unschädlich. Hastig steckte er es ein.

»Vergeßt es«, befahl er.

Und das Unglaubliche geschah. Mills und Stakowsky vergaßen, was sie eben gesehen hatten!

Innerlich lachend zahlte der Dämon den Restlohn für den Diebstahl aus, wohl wissend, daß die beiden Gangster nicht allzulange daran Freude haben würden. Dann erhob er sich.

»Was ist mit Reggin?« fragte Mills.

»Um den kümmere ich mich persönlich«, sagte Kidney. »Er wird weder euch noch mich verraten.«

Dieser Sache war sich Rod Kidney sehr, sehr sicher.

Er verließ mit raschen, federnden Schritten das Lokal, in welchem sie sich getroffen hatten.

Rod Kidney, der Dämon, hatte noch einiges zu erledigen!

***

Ich bin ein Idiot, dachte Zamorra und fuhr den Dodge Diplomat an den Straßenrand. Ein kompletter Idiot!

In Gefahr, weil das Amulett verschwand?

Mitnichten! Er besaß doch jederzeit die Möglichkeit, es zu sich zurückzuholen!

Warum also sich übermäßige Sorgen machen? Er schaltete den Motor ab und beschloß, sofort zu tun, was nötig war.

Zwischen ihm und dem Amulett bestand eine unsichtbare Verbindung. Es gehörte zu ihm, und er gehörte zum Amulett. Zu Nicole war diese Verbindung auch gegeben, aber wesentlich schwächer ausgeprägt. Trotzdem funktionierte es da: wenn Zamorra, oder auch Nicole, das Amulett zu sich rief und es innerhalb einer bestimmten nicht unbeträchtlichen Entfernung war, so kam es auf dem kürzesten Weg zu dem Rufer. Entfernungen spielten ebensowenig eine Rolle wie feste Wände oder Gebirgsmassive. Dabei legte es eine geradezu phänomenale Geschwindigkeit an den Tag.

Zamorra streckte die Hand leicht vor, um es aufzufangen, wenn es kam. Dann sandte er seinen geistigen Ruf aus.

Diese Methode hatte noch nie versagt.

Jeden Moment mußte es auftauchen, widerstandslos von irgendwoher durch Straßen, Häuser und Autos fliegen, ohne sie zu beschädigen, und in Zamorras vorgestreckter Hand landen.

Doch die Sekunden tröpfelten dahin und wurden zu Minuten, ohne daß etwas geschah.

Zamorra wiederholte den Ruf!

Doch das Amulett reagierte wieder nicht! Es kam nicht mehr zu ihm!

Dafür gab es nur zwei Möglichkeiten. Die eine bestand darin, daß es zu weit entfernt war. Aber selbst der halbe Erdball stellte kaum eine Schwierigkeit dar. Und es so schnell so weit zu entfernen, dazu gehörte mehr als alles, was ein paar Gangster oder auch ein Dämon konnte. Das schaffte nicht einmal der Fürst der Finsternis selbst.

Die zweite Möglichkeit…

Zamorra erschauerte.

Das Amulett war verloschen, zerstört, ausgebrannt.

Blaß lehnte er sich zurück. Tief atmete er durch, versuchte zu verarbeiten, was das bedeutete. Der Dämon, der hinter der Aktion steckte, war ihm über! Er konnte mehr als Zamorra, und er wurde auch spielend mit dem Amulett fertig!

Der Parapsychologe schluckte. Er begann zu ahnen, daß diese Auseinandersetzung nicht nach seinen, sondern nach den Regeln des Dämons ablaufen würde, der ihn vernichten wollte. Und in diesem Kampf konnte Zamorra nur Punkte verlieren…

Ohne das Amulett war er so gut wie hilflos. Ein Spielball der Dämonen. Denn zu sehr hatte er sich in den letzten Jahren darauf verlassen, von Merlins Stern beschirmt zu werden. Er fürchtete, daß seine Reflexe nicht mehr ausreichten.

»Na, dann wird es ein harter Kampf«, murmelte er. »Aber noch hast du mich nicht, Dämon, und so schnell wirst du mich nicht bekommen. Der alte Zamorra hat nämlich auch noch ein paar Tricks auf Lager…«

Er ließ den Motor wieder an. Der Dodge Diplomat rollte wieder weiter, dem Krankenhaus entgegen. Zamorra wollte wissen, was mit seinem Freund und Kampfgefährten los war. Er hoffte, daß die Kugel die Lungenspitze nicht verletzt hatte.

Aber dann wäre der Krankenwagen vorhin wesentlich schneller davongerast…

Einmal war es Zamorra während der Weiterfahrt ganz kurz, als säße jemand hinter ihm im Wagen. Doch das war eine Täuschung. Das Fahrzeug war leer.

Er ahnte nicht, daß er seit einigen Minuten wieder unter magischer Beobachtung stand…

***

Rod Kidney spürte, daß da etwas war. Zweimal in kurzen Abständen griff etwas Fremdes nach dem neutralisierten Amulett und versuchte, es zu wecken. Doch die Kraft des Dämons war geringfügig stärker und unterdrückte den aus der Feme kommenden Befehl.

Aber der Dämon reagierte sofort. Das mußte Zamorra sein, der von weit her versuchte, über einen geistigen Befehl das Amulett zurückzuholen oder zumindest seinen Standort festzustellen. Kidney baute eine magische Sperre auf, glitt aber selbst tastend auf der Para-Bahn zurück - und fand dadurch Zamorra wieder, den er kurz vor dem Überfall verloren hatte.

Jetzt brauchte er keine Kristallkugel, um den Gegner beobachten zu können. Jetzt hatte er die direkte Verbindung.

Er sah, wo Zamorra war, und was er tat. Der Dämon begann zu fiebern. Das war seine Chance! Er mußte nur nahe -genug an Zamorra herankommen, dann konnte er ihn ausschalten!

Zamorra ahnte nicht einmal, daß er mit seinem geistigen Ruf sich den Feind selbst auf die Spur gelockt hatte! Und daß dieser Feind ihn nun nicht mehr aus seiner Kontrolle entließ…

Und Rod Kidney machte sich auf, den Feind aller Dämonen zu verderben. Zamorras Schicksal hing nur noch an einem dünnen Faden, der von Minute zu Minute brüchiger wurde und jeden Moment reißen konnte…

***

Beim Krankenhauspförtner erkundigte sich Zamorra nach seinem Freund. Der Mann, offenbar ein Rentner, der hier im Glaskasten ein paar Dollar dazu verdiente, griff nach dem Telefon und fragte durch. Dann lächelte er Zamorra an.

»Mister Flemings Operation ist soeben beendet«, sagte er. »Er ist noch nicht wieder bei Bewußtsein, aber es wird wohl nicht mehr lange dauern. Der Doktor sagte, es gäbe keinen Grund, Mister Fleming nicht zu besuchen.« Er nannte Zamorra die Nummer des Krankenzimmers und beschrieb ihm den Weg dorthin.

Zamorra nickte und ging zum Lift. Er mußte fast zwei Minuten warten, bis die Kabine kam. Lautlos glitt die schmale Tür auf. Der breite Bettenlift daneben war die ganze Zeit über frei, aber Zamorra wußte, daß er den nicht benutzen durfte. Er wurde vom Krankenhauspersonal gebraucht.

Der Parapsychologe drückte auf den Etagenknopf. Als sich die Tür schloß, sah er noch einen weiteren Besucher über den Gang auf den Lift zukommen, dachte sich aber nichts dabei. Außerdem war dieser Mann noch so weit entfernt, daß Zamorra es für überflüssig hielt, auf ihn zu warten, um ihm die Mitfahrt zu ermöglichen.

Die Kabine ruckte sanft an. So sah Zamorra nicht mehr, daß der neue Besucher kurz die Hand ausstreckte, eine schnelle Fingerbewegung machte und dann weiterging. Mit dezentem Surren glitt der Aufzug nach oben. Die Leuchtanzeigen wechselten gleichmäßig.

Vier… fünf…

Auf die sechs hatte Zamorra gedrückt, weil man Bill der Pförtnerauskunft nach in die sechste Etage gebracht hatte. Aber der Lift schnurrte an der Nummer sechs vorbei!

Nanu, dachte Zamorra und glaubte schon, den falschen Knopf erwischt zu haben, aber dann glitt der Lift auch an der acht vorbei. Zwölf Stockwerke besaß dieser Riesen-Bau von Krankenhaus.

Zamorra vergrub den Stop-Knopf unter seinem Daumen. Doch der Lift glitt auch an der neun vorbei.

»Das gibt’s nicht«, knurrte Zamorra verärgert. Er schlug mit der Faust gegen die Schaltplatte. Da rastete der Stop-Knopf ein.

Auch das war ungewöhnlich, weil die Drucktasten nicht einrasten durften und konnten!

Aber jetzt blieb der Lift ruckartig stehen.

Zamorra atmete tief durch. Die Tür öffnete sich nicht. Er betätigte die Tür-Taste extra. Aber auch das half nichts. Da verriet ihm ein Kontrollblick auf die Anzeige, daß die Kabine zwischen den Stockwerken elf und zwölf festhing!

Genau in der Mitte!

»Du lieber Himmel«, knurrte Zamorra. »Das hat mir gerade noch gefehlt!« Er hämmerte wieder gegen die Schalttafel, aber der Knopf sprang nicht wieder heraus.

Zamorra griff in die Tasche, holte das schmale Taschenmesser hervor und klappte die Schraubenzieherklinge auf. Dann begann er mit dem flachen Metall am Stop-Knopf zu hantieren.

Der bewegte sich nicht, als sei er festgeschweißt.

Zamorra betrachtete die Tür. Aber da gab es keine Sperrschrauben, die er lösen konnte. Er konnte höchstens nach oben klettern und den Kabinendeckel abheben.

Gerade wollte er es versuchen, als das Licht erlosch. Das schwach hörbare Surren des Belüfters vestummte. Die Anzeigen erloschen.

Dunkelheit hüllte Zamorra ein.

Da wußte er, daß der Lift eine Falle war. Denn bei einem technischen Defekt in der Stromversorgung wäre das Licht entweder sofort erloschen oder gar nicht, nicht aber mit dieser Verzögerung.

Da glaubte er, der Magen würde ihm bis in den Hals hinauf gehoben. Er glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Aber das täuschte.

Laut rasselnd stürzte der Lift ab!

Die Höhe reichte aus, die leichte Kabine mit ihrem Inhalt unten im Tiefkeller restlos zu zerschmettern…

***

Der Dämon Rod Kidney benutzte nicht den Lift, sondern die Treppe. Denn im Lift hatte er Zamorra festgenagelt.

Er machte nicht den Fehler, sicher zu sein, daß Zamorra damit ausgeschaltet war. Dieser Dämonenjäger war schon so vielen unglaublich perfekten Todesfällen entronnen, daß er vielleicht auch hier einen Weg fand. Kidney würde es erfahren. Jetzt aber ging er erst einmal zum sechsten Stock hinauf, um sich dort um Bill Fleming zu kümmern.

Der Amerikaner gehörte zu Zamorras Kampfgefährten. Und jetzt, da er verletzt und vielleicht noch unter Narkose war, würde er ein leichtes Opfer sein. Kidney beschloß, Zamorra dadurch weiter zu schwächen, daß er Bill Fleming tötete.

Noch von der Straße her hatte er die Erklärungen des Pförtners gehört, weil er den Schall magisch verstärkte -wenn auch nur für sich selbst, weil sich vielleicht sonst andere Leute gewundert hätten. Nun wußte er genau, wo Bill Fleming sich befand.

Er trat auf den Gang und hörte das laute Rasseln des vorüberstürzenden Lifts. Zamorrà war so oder so beschäftigt - oder gleich tot. Das Amulett, das ihm vielleicht geholfen hätte, aus der Kabine freizukommen, besaß Kidney, außerdem war es neutralisiert. Wenn dieser Zamorra wüßte, wie nah ihm das Amulett in diesem Moment war…

Der Dämon grinste und wandte sich nach links. Er zeigte nach dem langen Treppensteigen keine Ermüdungserscheinungen oder Kurzatmigkeit. Er wirkte völlig frisch und entspannt.

Linker Hand war das Krankenzimmer. Kidney war ein höflicher Dämon, deshalb klopfte er an und wartete drei Sekunden. Aber niemand rief ihn herein. Trotzdem trat er jetzt ein.

Es war ein Einzelzimmer. Der Dämon sah Bill Fleming in dem einzigen Bett, mit dem Kopfende zum Fenster und mit dem Gesicht zur Tür. Die Augen des Historikers waren geschlossen.

Kidney konnte den Verband sehen, der Flemings Schulter umgab.

Langsam kam der Dämon näher, blieb dann neben dem Bett stehen. Bill Fleming sah blaß aus. Er bewegte sich unruhig, kämpfte gegen die Restwirkungen der Narkose an und versuchte zu erwachen.

»Hallo, Mister Fleming«, sagte Rod Kidney. Er rüttelte den Historiker leicht. Bill Fleming öffnete träge die Augen. Er brauchte fast eine Minute, um sich zu orientieren. Dann sah er den Dämon mißtrauisch an.

»Wer sind Sie?« fragte er leise.

Kidney grinste. »Es wird Ihnen vielleicht ein kleiner Trost ein«, sagte er, »zu wissen, daß auch Ihr Freund Zamorra tot ist.«

Bill versuchte, sich hochzuschnellen, sank aber wieder zurück; die Wunde schmerzte. »Wieso - auch?« stieß er hervor. »Tot? Zamorra tot?«

Kidney nickte. »Nun«, sagte er. »Sie werden nun sterben, denke ich.«

Seine Hand zuckte vor. Um seine Finger sprühten Funken, als er Bill Flemings Stirn berührte…

***

Zamorra handelte, ohne zu überlegen. Er schnellte sich empor. Seine hochgereckten Fäuste schmetterten gegen das Dach der Liftkabine, hebelten es hoch. Zu seinem Glück handelte es sich um einen jener modernen Lifts, in denen das Dachstück nur lose eingesteckt war, daß man nicht erst stundenlang zu schrauben brauchte. Wäre es anders gewesen, hätte Zamorra nicht einmal den Hauch einer Chance gehabt…

Seine Hände umklammerten den Rand. Mit einer gewaltigen Anstrengung zog er sich hoch, katapultierte sich förmlich aus dem Lift. Neben ihm war die Befestigung, und da hingen die starken Stahltrossen. Er packte sofort zu!

Wie hoch war er noch?

Jeden Moment konnte der Aufprall erfolgen!

Zamorra hangelte sich am Stahlseil empor.

Er kam einen Meter hoch. Da krachte es unter ihm. Mit fürchterlicher Wucht knallte die Liftkabine im Keller auf den Schachtboden und faltete sich zusammen.

Schwingend gab das Stahlseil nach. Aber im gleichen Moment löste Zamorra sich, sprang und erwischte mit den Fingerspitzen die leicht vorspringende Türkante des untersten Kellerausgangs. Eisern hielt er fest, obwohl er glaubte, seine Arme und Finger würden sich in alle Einzelteile zerlegen.

Er sah nach unten. Da schimmerte etwas, das noch knackte und knisterte. Langsam entspannte er sich, ließ sich hinunter. Knapp zehn Zentimeter unter seinen Füßen war das Dach der zertrümmerten Liftkabine. Das Seil hing jetzt schlaff. Daß es nicht über die oberste Umlenkrolle im Dach lief und jetzt herunterknallte, lag am Gegengewicht und bewies Zamorra zugleich, daß nicht das Seil gerissen war, sondern der Antrieb den Geist aufgegeben haben mußte und die Sperren brachen.

Er hatte mehr Glück als Verstand gehabt. Vor allem, daß er mit seinem Sprung nach oben genau die Kabinenhälfte erwischte, an der das Dachteil als Notausgang lose war.

Und wieder spielten Zufall und Glück sofort mit.

Jemand hatte das Krachen gehört und war schon da. Die Sicherheitstür wurde aufgesteuert. Ein junger Mann sah Zamorra entgegen. Er streckte die Hand aus. »Kommen Sie hoch?«

Zamorra nickte und sprang. Er ergriff die ausgestreckte Hand, schrie auf und ließ sich hochziehen. Dann kniete er vor dem Lifteingang und betrachtete seine Finger. Die waren von vorhin aufgeschranrmt und bluteten. Der junge Helfer starrte ihn entsetzt an. Jetzt erst schien er selbst zu begreifen, was vorgefallen war.

»Wie - wie sind Sie denn aus dem Schrottklumpen herausgekommen?« staunte er.

Zamorra verzichtete auf eine Erklärung. Er sah, daß die Schalttafel losgerissen und eine Sicherung überbrückt war; nur so hatte der Mann die Lifttür hier öffnen können.

»Außer mir war keiner drin«, sagte Zamorra und deutete in die Öffnung. »Lassen Sie bitte auskehren.« Dann erhob er sich und eilte davon.

»He, warten Sie! Sie sind verletzt«, rief der Mann hinter ihm her. Zamorra überhörte den Ruf. Sicher, die Finger waren aufgeschrammt, aber er hatte schon stärkere Blessuren überlebt. Und daß seine Kleidung vom geölten Stahlseil schwarz verschmiert war, störte ihn im Moment herzlich wenig.

Er dachte an Bill Fleming.

Und er hatte das Gefühl, daß Bill in höchster Gefahr war. Das Attentat auf Zamorra kam nicht von ungefähr. Zamorra konnte sich an allen zehn Fingern ausrechnen, daß der wohl hilflose Bill Fleming der nächste auf der Liste war.

Er jagte die Treppe hinauf, die nächste, und weiter und weiter…

Und er hoffte, daß er noch nicht zu spät kam…

***

Nicole fror innerlich. Die Ankündigung des Dämons klang noch in ihr nach, daß er sich ihr einmal ganz besonders widmen wolle, um die Sperre in ihr zu zerstören.

Sie ahnte, daß sie dabei alles verlieren würde, was das Menschliche in ihr ausmachte.

Sie war sich dieser Sperre gar nicht mehr bewußt gewesen. Vor langer Zeit hatte Zamorra sie in ihr errichtet. Es gab zu viele Gegner, die die Kunst des Gedankenlesens oder des Hypnotisierens verstanden, und dem wollte Zamorra einen Riegel vorschieben. Es gab bestimmte Geistestechniken, Abschirmungen zu errichten, und Nicole hatte fleißig trainiert. Unterstützt durch das Amulett, hatte Zamorra noch ein wenig nachgeholfen. Und so entstand jene Sperre, die verhinderte, daß jemand Nicoles Gedanken lesen konnte, und auch ein Hypnotiseur hatte es äußerst schwer, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Das Training ging ihr mehr und mehr in Fleisch und Blut über, bis sie soweit war wie jetzt -daß sie die Sperre im Moment einer fremden Beeinflussung reflexartig, ohne es selbst zu merken, aufbaute. Wenn der Dämon jetzt versuchte, diesen Reflex gewaltsam zu zerstören, zerstörte er noch viel mehr.

Doch das war ihm ja völlig egal. Worauf es ihm ankam, war das, was die Bewußtseinssperre ihm verwehren wollte: Nicoles Lebensenergie. Wenn er sie anzapfen wollte, war es ihm vollkommen egal, ob Nicoles Geist zerstört und sie eine lallende Idiotin war. Denn sie konnte ja nicht einmal lallen in ihrer erstarrten Puppen-Form.

Nicole selbst war es weitaus weniger gleichgültig, was mit ihr geschah. Trotz der Hoffnungslosigkeit ihrer Situation hoffte sie immer noch. Sie hatte gelernt, daß es fast immer doch noch irgendeine Möglichkeit gab.

Fast…

Auf dieses »fast« setzte sie, um nicht allein durch ihr Puppen-Dasein den Verstand zu verlieren.

Was konnte sie gegen den Angriff des Dämons tun?

Nichts! Es gab keine Möglichkeit. Sie konnte nicht einmal feststellen, wann und wie er seinen Angriff begann, weil es ihr nicht möglich war, zu sehen, was er trieb.

Eine einzige Möglichkeit blieb ihr noch. Sie konnte versuchen, das Amulett Zamorras zu rufen! Damit kam sie auf die gleiche Idee wie auch vorher schon Zamorra, nur dachte sie noch etwas weiter: er würde das Verschwinden des Amuletts natürlich sofort bemerken - und den Weg zu ihr finden! Oder zumindest würde das Amulett sich bemerkbar machen und ihm Nicoles Situation klarmachen!

Warum war sie nicht vorhin schon auf diesen Gedanken gekommen, als Zamorra sie wohl vor dem Schaufenster nicht direkt erkannte? Da hatte sie nur nach ihm gerufen, nicht aber nach dem Amulett, das Gedanken weitaus eher aufnehmen konnte!

Doch es war jetzt müßig, sich dafür Vorwürfe zu machen. Sie begann, nach dem Amulett zu rufen.

Doch dann kam das Erschrecken.

Sie bekam nur ganz kurz Kontakt. Es war so, als schaltet man eine Glühbirne ein, die im gleichen Moment durchbrennt.

Dann war diese Verbindung tot.

Die Kälte in Nicole wurde noch größer. Was war mit dem Amulett? Was war mit Zamorra?

Niemand konnte es ihr sagen. Sie wußte nur, daß sie keine Verbindung mehr bekam. Auch diese Möglichkeit, um Hilfe zu rufen, wurde ihr genommen.

Das Grauen nahm seinen Fortgang.

Und da hörte sie hinter sich den Dämon herankommen.

Wollte er jetzt beginnen, sie geistig zu zerbrechen?

Es darf nicht sein, dachte sie. Er darf es nicht schaffen. Ich muß leben -überleben!

Zamorra, wo bist du…

***

Im gleichen Moment, in dem Rod Kidney Bills Stirn berührte, erloschen die sprühenden Funken. Die magische Energie, die den Historiker töten sollte, wurde kurz abgesaugt und verschwand. Gleichzeitig spürte der Dämon, daß das Amulett Zamorras, das er immer noch bei sich trug, ganz kurz ansprach.

Wieder ein Ruf wie die beiden von vorhin - kurze Versuche, das Amulett zu aktivieren. Die Versuche waren zum Scheitern verurteilt. Dennoch reichten sie aus, die neutralisierte Zauberscheibe einmal ganz kurz erwachen zu lassen. Sehr kurz nur.

Und dieses kurze Erwachen reichte aus, die tödlichen Funken zu löschen!

Der Dämon zuckte wütend zurück.

Bill Fleming, der wußte, daß es jetzt um sein Leben ging, gab sich einen heftigen Ruck und ließ sich zur anderen Seite aus dem Krankenbett fallen. Er brüllte auf, als die Schußwunde wieder aufriß.

Der Dämon wieselte jetzt um das Bett herum. Er wollte das angefangene Werk zu Ende bringen, ehe die von Bills röhrendem Schrei alarmierten Schwester und Pfleger eintrafen. Doch Bill schaffte es, liegend eine Beinschere anzusetzen. Rod Kidney stürzte schwer. Bill versuchte, sich aufzurichten, aber er schaffte es nicht. Er trat nach dem Dämon. Der packte Bills Bein und zerrte den Historiker zu sich.

Wieder glühten seine Fingerspitzen auf.

Bill setzte sich zur Wehr. Aber mit nur einem Arm konnte er nicht viel ausrichten, zumal er noch unter den Nachwirkungen der Narkose litt. Seine Bewegungen waren zu langsam und kamen zu spät.

Die Hand des Dämons näherte sich Bills Stirn.

Da flog die Tür auf.

»Mister Fleming?« fragte ein stämmiger Pfleger.

Bill schrie wieder. Da sah der Pfleger den Dämon.

»Was fällt Ihnen ein?« schrie er und stürmte ins Zimmer. Rod Kidney war irritiert. Er wandte sich dem neuen Gegner zu. Doch der war schon über ihm, packte blitzschnell mit beiden Händen zu und riß Kidney von Bill, um ihn in eine Zimmerecke zu schleudern.

»Vorsicht«, warnte Bill. »Der ist ein Killer und gefährlich!«

»Das haben wir gleich«, knurrte der Pfleger. Er hechtete zu Bills Bett und drückte auf den Rufknopf. Draußen auf dem Gang leuchtete über der Zimmertür die rote Notlampe auf. Gleichzeitig ertönte der Summer.

Kidney schnellte sich wieder hoch. Er sah von Bill zu dem Pfleger, dann zur Tür. Seine Augen funkelten.

Dann sprang er.

Der Pfleger wich blitzschnell zur Seite. Die Hand des Dämons streifte ihn. Funken sprühten. Der Pfleger schrie auf und landete seine Handkante im Nacken des Dämons. Kidney stürzte gegen das Bett und schob es vor sich her. Der Pfleger stöhnte und krümmte sich zusammen. Auf seiner rechten Schulter tanzten die Funken. Sie erloschen nur langsam, aber je länger sie brannten, desto schwächer wurde der Mann.

Bill hatte sich inzwischen aufgerichtet. Mit dem gesunden Arm versetzte er Kidney einen schwungvollen Fausthieb, der den Dämon wiederum durch das Zimmer taumeln ließ. Das Waschbecken, gegen das er flog, brach unter der Belastung ab. Kidney stolperte wieder vorwärts.

Im gleichen Moment tauchte Zamorra in der Tür auf!

Mit einem Blick erfaßte er die Szene. Und er spürte sofort, daß Kidney ein Schwarzblütiger war.

Er lief auf ihn zu.

»Paß auf«, keuchte Bill. »Seine Hand…«

Doch Kidney sah, daß er verloren hatte. Gegen noch einen Gegner kam er nicht so schnell an, und jeden Moment konnten weitere auftauchen. Zudem war dies hier Zamorra - und der durfte sein Amulett nicht wieder in die Hand bekommen! Kidney verwünschte seine Nachlässigkeit. Er hätte es irgendwo verbergen sollen.

Er fuhr herum, stürmte zum Fenster und riß es auf.

Zamorra handelte blitzschnell. Er griff nach dem abgebrochenen Waschbecken und wuchtete das schwere Porzellan hoch. Ein paar torkelnde Schritte vorwärts - und der Dämon breitete gerade die Arme aus! Zamorra sah Federn durch die Kleidung brechen.

Kidney verwandelte sich in einen Vogel! Er versuchte, durch die Luft zu entkommen!

Zamorra schleuderte das Waschbecken.

Es traf den Dämon im Rücken. Er wurde aus dem Fenster getrieben, ehe die Umwandlung vollständig war. Mit einem röhrenden Schrei stürzte er in die Tiefe.

Mit einem Sprung war Zamorra am Fenster. Er sah, wie Kidney sich im Fallen weiter verwandelte und Flatterbewegungen machte. Im letzten Moment schaffte er es, zum Vogel zu werden, aber da war es schon zu spät. Er konnte sich nur noch abbremsen, aber nicht mehr abfangen. Der schwarze Riesenvogel knallte auf den Rasen. Sechs Stockwerke waren hoch genug…

Bill tauchte neben Zamorra auf. Er sah nach unten.

»Der ist hin«, sagte er.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wer weiß«, sagte er. »Warte, ich bin gleich wieder hier!«

Er stürmte aus dem Zimmer, drängte sich durch Krankenschwestern und Ärzte, die ihn festhalten wollten, und stürmte über den Gang, dann die Treppe hinunter. Er rechnete mit allem und wollte dem Dämon so wenig Zeit wie möglich geben. Er glaubte nicht, daß Kidney tot war. Er konnte nur betäubt sein.

Eine Treppe… noch eine… noch eine…

Schließlich kam er unten an und hetzte durch die Eingangshalle zur Glastür. Er mußte einmal um das riesige Gebäude herum, weil der Vogeldämon auf der Rückseite aus dem Fenster gestürzt war.

Das kostete Zeit.

Und so sah Zamorra gerade noch eine dunkel gekleidete Gestalt davonlaufen. Sie hetzte über den Rasen bis zu einer drei Meter hohen Mauer, die das Krankenhausgrundstück einfriedete. Zamorra spurtete hinterher. Aber dann glitt der Dämon einfach durch die Mauer hindurch und verschwand. Zamorra machte einen Sprung, bekam auch den oberen Mauerrand zu fassen, aber dann schaffte er es doch nicht, sich festzuhalten. Seine aufgeschrammten Finger, die den Schmerz explosionsartig durch seinen ganzen Körper schauem ließen, verhinderten es.

Wütend stand er da. Er hatte wieder einmal das Nachsehen. Der Dämon war entkommen.

Zamorra war sicher, daß es der gleiche war, der das Attentat auf den Lift verübte. Und mit ziemlicher Sicherheit war er auch derselbe, der Zamorra das Amulett hatte entwenden lassen.

Zu dumm, daß er das Gesicht nicht lange genug gesehen hatte, um es sich einprägen zu können. Und noch dümmer, daß ihm die Daten seiner EDV-Anlage im Château Montagne hier nicht zur Verfügung standen. Damit hätte er versuchen können festzustellen, welcher Dämon der schwarzen Familie in der Lage war, sich in einen Vogel zu verwandeln. Wenn er in Erfahrung bringen konnte, mit welchem Dämon er es zu tun hatte, war schon viel gelungen, denn jeder Dämon besaß seine eigenen Schwächen, an denen man ihn packen konnte.

Schulterzuckend wandte Zamorra sich um und ging langsam den Weg zurück, den er gelaufen war.

Seine Finger bluteten wieder. Es wurde Zeit, daß etwas geschah.

***

Rod Kidney blieb hinter der Mauer stehen. Er hörte die Geräusche auf der anderen Seite und wußte, daß seine Vermutung sich als richtig erwies. Zamorra konnte ihn hier nicht weiter verfolgen. Er würde erst einen neuerlichen langen Umweg machen müssen.

Der Dämon gewährte sich eine Ruhepause. Er lehnte sich an die kühlen Steine im Schatten. Er war erschöpft. Er gehörte nicht gerade zu den stärksten Dämonen, und so machten ihm die zurückliegenden Anstrengungen doch etwas zu schaffen. Die Neutralisierung des Amuletts, der mehrmalige Versuch, mit den magischen Funken zu töten - dann die Verwandlung in den Vogel, die Rückverwandlung und schließlich das Durchdringen der Mauer.

Viel mehr hätte er im Moment nicht geschafft.

Er mußte sich erholen, mußte wieder neue Kräfte schöpfen. Ja, wenn es einem Sterblichen einfiele, ihm zu Ehren ein Menschenopfer darzubringen, das ihm neue Lebenskraft schenkte… neue Energie zuführte… dann wäre er sehr schnell wieder bei Kräften. Aber kaum einer kannte ihn. Und wenn, dann würde dieser kaum auf die Idee kommen, eine Opferzeremonie durchzuführen.

Asmodis müßte man heißen, dachte Kidney grimmig. Oder Astaroth, Nocturno, Pluton… nein, Pluton nicht. Der war tot. Zamorra hatte ihn abserviert, obgleich Pluton Asmodis’ rechte Hand gewesen war.

Das wurde ihm langsam erklärlich. Wenn es dieser Zamorra sogar ohne jedes Hilfsmittel schaffte, mit einem leibhaftigen Dämon fertig zu werden…

Ich habe mich verunsichern lassen, dachte Kidney. Ich hätte nicht flüchten dürfen…

Aber nun war es geschehen. Er mußte zusehen, daß er wieder zu Kräften kam. Danach konnte er es geschickter anstellen.

Er mußte Zamorra eine Falle stellen. Eine, die perfekter und tödlicher war als ein abstürzender Lift. Eine Falle, aus der es keinen Ausgang mehr gab.

Und in ihm begann bereits eine Idee zu reifen, wie er das anstellen konnte. Er tastete nach dem kalten Amulett.

Es konnte ein Köder sein…

Oder noch mehr, wenn man es geschickt anstellte!

***

Schnaufend stieg Zamorra die Treppen wieder hinauf. Der Lift war immer noch am Boden zerstört, und es würde wohl ein paar Tage dauern, bis eine neue Kabine installiert wurde.

In Bills Zimmer war immer noch Aufruhr.

Der Historiker war dabei, sich anzukleiden, während ein Arzt, der halb benommene Pfleger und zwei Krankenschwestern auf ihn einredeten, um ihn zum Verbleiben zu bewegen. Bill hörte sich alles still an und schüttelte nur immer wieder den Kopf. Da sah er Zamorra in der Tür auftauchen.

»Schaffst du mir dieses Wolfsrudel gleich ein wenig vom Hals, damit ich gehen kann?« fragte er laut genug.

»Sie wollen dich festhalten?« fragte Zamorra.

»Die Schußverletzung ist gefährlich«, sagte der Arzt mit erhobener Stimme. »Wir haben fast eine Stunde gebraucht, die Kugel herauszuholen und die Blutgefäße zu vernähen! Sie sind geschwächt, Mister Fleming. Der Blutverlust…«

»Das erzählen Sie mir jetzt zum fünften Mal«, wehrte Bill ab. Er schloß die Hemdknöpfe. »Hören Sie, Doc. Vor ein paar Minuten wurde ein Mordanschlag auf mich verübt. Sie und Ihr Personal waren nicht in der Lage, mich zu schützen.« Er nickte dem Pfleger zu, der noch unter den Nachwirkungen der Funken litt. Er war nicht verletzt, aber sehr schwach. Eine halbe Minute lang, und die magischen Funken hätten alles Leben aus ihm heraus gebrannt…

»Wenn mein Freund Zamorra nicht aufgetraucht wäre, wäre ich jetzt tot. Sie werden mich auch in Zukunft nicht schützen können.«

»Zudem wurde auch auf mich ein Attentat verübt«, sagte Zamorra kalt. »Der Mann im abgestürzten Aufzug war ich.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Sie werden aber zugeben müssen, daß Sie draußen nicht weniger gefährdet sind. Sie können doch Polizeischutz anfordern und…«

Bill Fleming schob sich an ihm vorbei.

»Doc«, sagte er, »die Polizei in allen Ehren, aber gegen die Gegner, mit denen wir es zu tun haben, richtet sie nichts aus. Das müssen wir schon allein erledigen. Schicken Sie die Rechnung für die Behandlung an meine Adresse in New York. Die Personalien dürften Sie ja haben.«

Er griff nach Zamorras Arm. Der Parapsychologe verstand und stützte den Freund unauffällig. Bill wollte nicht zugeben, wie schwach er wirklich war, brauchte aber die Stütze.

Zamorra an seiner Stelle hätte das Krankenhaus auch verlassen. Oft genug hatte es Mordanschläge in Krankenhäusern gegeben; Zamorra hatte selbst schon trübe Erfahrungen gemacht. Nirgendwo ist ein Mensch so unbeweglich und hilflos wie in einem Krankenbett.

Und doch…

Einmal hatte Zamorra es geschafft, den Dämon zu verjagen. Aber der würde sich mit dieser Niederlage nicht zufriedengeben und wiederkommen. Dann aber würde er raffinierter und geplanter zuschlagen. Wie sollte Zamorra seine Freunde und sich davor schützen?

Ihm fehlte sein Amulett. Er mußte es wiederbekommen. Aber wie sollte er es finden? Wo suchen? Er wußte nicht, wer der Dämon war. Ohne das Amulett konnte er sein Versteck nicht aufspüren.

Er konnte nur versuchen, über ein Verhör des verhafteten Räubers den großen Unbekannten aufzuspüren. Er setzte die Chance zwar als äußerst gering an, aber vielleicht war es dennoch eine Spur, die man verfolgen konnte. Vielleicht wußte der Gangster, wer der Marm war, der den Auftrag für den Überfall gegeben hatte.

Zamorra half Bill in den Dodge Diplomat. »Wir fahren zum Polizeirevier«, sagte er. »Mal sehen, ob unser Vögelchen singen kann…«

***

Der Dämonen-Schneider begann. Er wußte, daß er auch hierfür wieder zusätzliche Kraft brauchte, aber das war es ihm wert. Ein anderes Opfer hätte er vielleicht abgeschrieben und vernichtet, um es gegen ein anderes auszutauschen. Hier aber handelte es sich um Nicole Duval, die Gefährtin des gefährlichsten Dämonenjägers. Ausgerechnet sie zu seinen Lebensspendern zu zählen, war sein größter Triumph.

Er konzentrierte sich und begann, sich vorwärts zu tasten. Schon bald traf er auf die sich reflexartig aufbauende Sperre. Hier kam er nicht weiter.

Aber er wollte die Sperre durchbrechen. Er versuchte, sie zu analysieren, ihren Aufbau zu erforschen, um dann zuzuschlagen und alles zu zerstören.

Etwas irritierte ihn. Etwas, das anders war. In der Aura, die von Nicole Duval ausging, schwang etwas mit, das ihm nicht nur bekannt, sondern verwandt vorkam.

Was war das?

So wie sich zwei gleiche Pole eines Magneten abstoßen, so trieb es auch ihn zurück!

Aber diese Sperre konnte niemals von weißer Magie errichtet worden sein. Sie war… zumindest nicht weißmagisch.

Schwarz?

Da traf ihn ein geistiger Schlag. Nicole wehrte sich! Sie wehrte sich mit allen ihren geistigen Kräften, die sie noch besaß. Sie mußte den Moment seiner Verwirrung gefühlt haben und nutzte ihn aus.

Sie schaffte es, ihn zurückzuwerfen!

Aber ganz kurz nur, dann war er wieder da. Und jetzt fühlte er deutlicher, was in ihr war. Sie besaß zwei Sperren! Die eine war jene weißmagische, die sich ihm widersetzte. Die andere Sperre…

...war der gleiche Magnetpol!

»Nein«, flüsterte der Schneider. »Das kann nicht sein. Das ist unmöglich.«

Eine Feindin der Schwarzen Familie - die selbst schwarzblütig war?

Aber seine tastenden Sinne verrieten es ihm doch!

Er löste sich aus der Konzentration. Er mußte erst Gewißheit haben, ehe er weitermachen konnte. Er taumelte fast, als er in die Schneiderwerkstatt zurückging. Seine Finger umschlossen ein dünnes Messer.

Dann kehrte er wieder zu Nicole zurück. Er griff nach ihrem Arm. Mit leichtem Druck ließ er die Klinge eindringen und führte einen dünnen Schnitt durch.

Der geistige Aufschrei Nicoles hallte durch sein dämonisches Bewußtsein.

Er selbst aber starrte die winzige Wunde an.

Es war nicht rot.

Nicole Duval besaß schwarzes Blut!

Wie war das möglich?

Nicole hätte es ihm sagen können, aber er fragte sie nicht. Sie hätte ihm verraten können, daß sie in einem Dimensionenraumschiff der dämonischen Meeghs zu einer Schwarzblütigen werden sollte. Merlin, der Magier, nahm den dämonischen Keim wieder von ihr, aber ihr Blut blieb schwarz. Die Farbe ließ sich nicht mehr ändern.

Und offenbar war da nicht nur die schwarze Farbe. Da war noch etwas anderes, eine Ausstrahlung, auf die der Schneider reagierte. Denn sonst hätte er in seinem Versuch, ihre Gedankensperre zu zerstören, einfach weitergemacht.

Finster starrte er sie an. Mit allem hatte er gerechnet, nicht aber damit, daß Zamorras Gefährtin schwarzblütig war. Das änderte alles.

Nicht nur, daß sie damit für ihn unbrauchbar war.

Er sah in ihr auch noch eine entartete Dämonin, eine Verräterin an der Schwarzen Familie, die es bis heute geschafft hatte, ihre Abstammung und ihren Verrat vor den anderen zu verbergen.

Für Verrat aber gab es nur eine Strafe.

Der Dämon hob den Dolch. Er flüsterte ein böses Zauberwort. Die Klinge glühte förmlich auf.

Er richtete sie auf die Brust der Schaufensterpuppe, um sie Nicole direkt ins Herz zu stoßen!

***

Zu diesem Zeitpunkt hatte Rod Kidney eine Idee.

Er entsann sich, daß er am frühen Vormittag bei dem Dämonen-Schneider gewesen und ein Teil abgeholt hatte. Dabei hatte er diesen vor Zamorras Anwesenheit gewarnt.

Aber das war nicht das Entscheidende. Wichtiger war, daß Kidney sich erinnerte, wie alt der Schneider war und weshalb er so alt werden konnte: er zapfte Menschen Lebenskraft ab und alterte dadurch nicht.

Er besaß ein besonderes Verfahren, an diese Lebenskraft zu gelangen. Aber warum sollte es nicht möglich sein, auch andere Dämonen so zu stärken?

Ihn, Kidney, zum Beispiel!

Er beschloß, den Schneider darum zu bitten. Sollte dieser ihm die Bitte abschlagen, würde er ihn zwingen. Auch wenn der Schneider dank seiner Fähigkeiten von allen Parteien ziemlich in Ruhe gelassen wurde, so schreckte Kidney doch nicht davor zurück, Druck einzusetzen.

Er brauchte frische Kräfte. Brauchte sie für den Kampf gegen Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen war noch viel gefährlicher, als er angenommen hatte, und er mußte damit rechnen, daß Zamorra ihn trotz allem aufspürte und zurückschlug. Dem mußte er zuvorkommen.

Daß er Zamorras Amulett besaß, war fast bedeutungslos…

Rod Kidney machte sich auf den Weg zu dem Dämonen-Schneider. Vorher sorgte er noch dafür, daß das Amulett seine Wohnung erreichte. Er wollte nicht noch einmal riskieren, daß es in die Hände seiner Gegner zurückfiele.

Zamorra durfte keine Chance haben!

***

Zamorra und Bill suchten erst noch einmal ihr Hotel auf, um sich wieder »landfein« zu machen. Dem Aufzug ging Zamorra diesmal doch geflissentlich aus dem Weg. Bill Fleming lächelte. »Glaubst du, dein Gegner begeht den gleichen Fehler zweimal?«

Zamorra grinste. »Vielleicht ist er dümmer als ein Esel, der sich nie zweimal an der gleichen Stelle stöße…«

Von Nicole war noch nichts zu sehen. Zamorra schaute auf die Uhr. Es wurde allmählich Zeit. Die Krankenhaus-Geschichte hatte sehr viel Zeit gekostet. Die Geschäfte schlossen. Aber Zamorra, der seine Nicole kannte wie kein Zweiter, wußte, daß sie eigentlich schon hier sein mußte. Sooo lange dauerten ihre Einkäufe nun doch nicht!

Bill sah seinen Blick auf die Uhr und deutete ihn anders. »Willst du nicht bei Professors anrufen und die große Lebensmittelvertilgungsfeier absagen?«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, daß es klatschte. »Daran habe ich ja gar nicht mehr gedacht«, sagte er. »Natürlich. Die Leute warten ja fast schon in den Startlöchem… aber das wird wohl nichts mehr. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Er griff zum Telefon, sah Bill noch einmal an und runzelte die Stirn. »Wie kommst eigentlich ausgerechnet du darauf, abzusagen, wenn es irgendwo etwas umsonst zu essen und zu trinken gibt?«

Bill räusperte sich. »Für wie verfressen hältst du mich eigentlich?« empörte er sich.

»Oh, nun… du nimmst in letzter Zeit an Umfang zu. Das kann doch nur einen Grund haben…«

»Es gibt außer gutem Essen noch einige andere Dinge, die dick machen«, brummte der Historiker ungnädig. »Zum einen bin ich verzweifelt dabei, mir das Rauchen abzugewöhnen, und zum anderen ist das, was du hier an mir siehst, kein Speckbauch, sondern eine gewaltige Ansammlung von Biermuskeln.«

»Hm«, machte Zamorra.

Bill war alles andere als dick. Dennoch sah er erstaunlich massig aus, trotz seiner augenblicklichen Verletzung und Schwäche.

Zamorra begann zu telefonieren und sagte wortreich die Verabredung zum Abendessen ab. Dann schrieb er einen Notizzettel und legte ihn auf den Tisch. »Für Nicole«, erklärte er auf Bills fragenden Blick, »damit sie weiß, wo wir uns befinden. Das heißt… du könntest es ihr ja sagen, wenn sie zurückkommt.«

»Was soll das?« fragte Bill schroff.

»Du solltest hier bleiben und deine Wunde heilen lassen«, empfahl Zamorra.

»Nichts da. Ich sehe vielleicht ein wenig blaß um die Nase aus, aber die Färbung läßt sich durch Bier ändern«, sagte der Historiker. »Ich komme natürlich mit, ob du willst oder nicht. Ich bin topfit.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte der Parapsychologe.

Sie verließen sein Zimmer. Wenig später waren sie unterwegs zum zuständigen Polizeirevier.

Zamorra hatte ein ungutes Gefühl, wenn er an Nicole dachte. Sicher, es konnte normal sein, daß sie ihren Einkaufsbummel ein wenig ausgedehnt hatte. Aber wenn er an die zurückliegenden Ereignisse mit dem Raub des Amuletts und den Attentaten auf Bill und ihn dachte, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß sich auch Nicole in Gefahr befand.

Er ahnte nicht, wie recht er damit hatte…

***

Die Hand mit dem Messer stoppte. Der Dämonen-Schneider fuhr herum. Wer kam da?

»Mach auf!« rief jemand vor der Ladentür. »Ich weiß, daß du drinnen bist! Öffne. Es ist wichtig.«

Der Schneider huschte zur gesicherten Tür. »Wer ist da?« fragte er. Da spürte er aber auch schon die schwarzmagische Ausstrahlung des späten Besuchers.

Ein Dämon.

Der Schneider öffnete und ließ den Mann herein. »Rod Kidney«, stieß er hervor. »Was führt dich noch einmal her? Gibt es etwas an dem Anzug zu bemängeln?«

»Im Gegenteil«, knurrte Kidney. »Es geht um etwas anderes. Du entsinnst dich, daß Zamorra in der Stadt ist?«

Der Schneider nickte. Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Natürlich. Schau mal, was ich für einen Fang gemacht habe.« Er deutete mit ausgestrecktem Arm und Messerspitze auf die Schaufensterpuppe.

Rod Kidney stutzte. Er sah die Puppe zwar nur von hinten, aber ein Verdacht stieg in ihm auf. Als er dann zugriff und die Figur drehte, fand er seinen Verdacht bestätigt.

»Nicole Duval. Du bist verrückt geworden! Weißt du, was das bedeutet?«

Der Schneider nickte.

»Und ob ich es weiß. Ich wollte sie gerade töten. Sie ist eine Verräterin. Sie trägt Dämonenblut in sich und kämpft doch an Zamorras Seite…«

Kidney sprang ihn fast an, griff nach den Schultern des Schneiders und schüttelte ihn. »Erzähl«, forderte er. »Sofort! Erzähle mir alles!«

Der Schneider gehorchte. »Ich weiß zwar nicht, warum ich dir diese Geschichte schuldig bin, aber…«

Rod Kidney lauschte gebannt. »Und du bist völlig sicher, daß sie eine verkappte Dämonin ist?« fragte er erregt, als der Schneider endete.

»Du kannst dich dessen gern vergewissern«, sagte der Schneider. »Nun zu dir. Womit kann ich dienen?«

»Mit der Lebenskraft deiner Puppen«, sagte Kidney.

»Das kann ich nicht«, wehrte der Schneider ab. »Sie sind nur auf mich eingestellt. Nur ich kann von ihnen leben, kein anderer.«

»Ich glaube dir nicht. Ich brauche die Energie. Ich werde dich zwingen.«

»Du kannst versuchen, mich zu zwingen, aber erstarken wirst du dennoch nicht. Es ist, wie ich es dir sagte. Es wirkt nur bei mir, bei niemandem sonst. Es gäbe nur eine andere Möglichkeit… ein Blutopfer. Aber…«

Kidney verzog das Gesicht. »Aber… wer täte es, und wer sollte das Opfer sein, nicht wahr?«

»Ich wüßte schon«, sagte der Schneider und stieß Nicole an. »Sie muß ohnehin sterben. Ihr schwarzes Blut macht sie für mich wertlos, und eine Verräterin gehört bestraft. Ich werde ein Blutopfer durchführen und sie töten. So geht ihre Kraft auf dich über.«

Rod Kidney tippte sich an die Stirn. »Ganz schön dumm im Kopf«, sagte er. »Sie ist Zamorras Gefährtin. Kannst du dir wirklich nichts Besseres vorstellen, als sie hier stillschweigend zu töten?«

»Was dann? Soll ich sie etwa freilassen?« fuhr der Schneider auf.

Kidney schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Wir benutzen sie als Köder und locken diesen Zamorra damit in eine Falle.«

»Aber er besitzt sein Amulett«, warnte der Schneider.

»Nicht mehr. Ich habe es«, verriet Kidney. »Deshalb… zu zweit sind wir ihm überlegen. Er darf keine Chance haben. Die Falle muß perfekt sein. Laß uns einen Plan ausarbeiten.«

Der Schneider rieb sich die Hände.

»Ich bin einverstanden«, sagte er kichernd. »Die Idee ist so gut, daß sie von mir sein könnte. Hast du gehört, Nicole Duval? Du selbst wirst es sein, die den großen Dämonenkiller Zamorra in die Todesfälle lockt!«

Nicole hatte es gehört. Tiefe Verzweiflung erfüllte sie. Verzweiflung, die so groß war, daß sie alles andere überdeckte. Auch die Erleichterung, wider Erwarten doch noch am Leben zu sein.

Doch für wie lange?

Immer noch schwebte der grausame Tod durch die Hand eines Dämonen über ihr. Irgendwann würde er zuschlagen.

Es war nur noch eine Frage der Zeit.

***

Sergeant Lew Carp war von Zamorras Auftauchen nicht gerade erfreut. Er starrte den Parapsychologen und Bill kopfschüttelnd an.

»Herrschaften, ich wollte gerade Feierabend machen«, erklärte er.

»Sie können uns ja das Verhör des Gefangenen allein überlassen«, schlug Zamorra vor.

»Sonst geht es Ihnen noch gut?« knurrte Carp. »Hören Sie, das ist Sache der Polizei und…«

»Dann können Sie mir doch sicher sagen«, sagte Zamorra schnell, »wer der Auftraggeber ist und wohin das Amulett gebracht wurde. Sie haben es doch bestimmt schon herausgebracht.«

»Nichts haben wir herausgebracht«, knurrte Carp unwillig. »Gar nichts. Sagen Sie mal… da war vorhin eine Sache am Krankenhaus. Ein Mordanschlag, ein abgestürzter Lift… ein Mann, dessen Beschreibung auf Sie paßt. Sie und Mister Fleming gehören doch zusammen. Was ist da geschehen?«

»Der Nachrichtendienst arbeitet schnell und zuverlässig«, lächelte Zamorra und gab Auskunft.

»Warum konnten Sie nicht an Ort und Stelle warten, bis meine Leute kamen, die der Stationsarzt rief? Jetzt stehen die Kameraden da und wissen nicht, was sie tun sollen.«

»Sie können vielleicht ein paar Spuren sichern«, empfahl Bill freundlich. »Sofern es Spuren zu sichern gibt, was ich sehr bezweifle.«

Sergeant Carps Augen wurden schmal. »Woher wissen Sie, daß es keine Spuren gibt?«

»Unsere Erfahrung in solchen Fällen«, sagte Bill trocken. »Wie ist es, lassen Sie uns mit dem Mann sprechen? Wie heißt er überhaupt?«

»Nicht einmal das wissen wir«, gestand Sergeant Carp. Er musterte Bill und Zamorra mißtrauisch. »Also gut, Sie Supermänner.« Er ging zur Tür und beugte sich ins Vorzimmer seines Büros vor. »Lassen Sie unseren ganz besonderen Freund noch einmal vorführen. Ja, hierher, in mein Büro. Sofort.«

»Schön«, sagte er dann und ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. »Bei Gelegenheit können Sie mir aber auch mal verraten, welche Rolle Sie beide in diesem Geschehen spielen.«

Zamorra lächelte.

»Sagen Sie mal, wir sind so etwas wie Zauberer. Und die Leute, die uns ans Leder wollen, sind böse Zauberer oder von ihnen verzaubert.«

»Zuviel Fernsehen geguckt, eh?« murmelte Carp. »Wenn Sie mich dafür nicht gerichtlich belangen würden, würde ich jezt« Sprung in der Schüssel und total beknackt »zu Ihnen sagen.«

Zamorra lächelte immer noch. »Sie sind wenigstens ehrlich, wenn Sie auch ein wenig zu mißtrauisch sind. Aber lassen Sie uns trotzdem mit dem Mann sprechen.«

»Bitte…«

Ein paar Minuten später wurde der Mann aus dem schwarzen Buick von zwei bulligen Beamten hereingeführt. »Setzen«, befahl Carp.

Schweigend ließ der Gangster sich in einem Sessel nieder. Er musterte die beiden Besucher. Nichts an ihm deutete darauf hin, daß er sie wiedererkannte.

»Ist er immer so gesprächig?« fragte Zamorra.

Carp nickte. »Er sagt weder guten Tag noch auf Wiedersehen. Ich glaube, er hat in der ganzen Zeit, in der wir ihm hier haben, höchstens drei- oder viermal den Mund aufgemacht, und davon zweimal, um einen Becher Wasser zu trinken.«

»Ich hätte ihm Rhizinus-Öl eingetrichtert«, knurrte Bill und tastete nach seiner Schußwunde. »Oder unter seinem Zellfenster Baldrian ausgeträufelt und ein paar Hundertschaften Katzen zum Chorgesang eingeladen.«

»Sadist«, murmelte der Sergeant.

Bill grinste. »Ich muß in einem früheren Leben Folterknecht gewesen sein«, stellte er fest. »Meine Fantasie arbeitet schon auf Hochtouren, wenn ich diesen Kerl nur sehe. Wie war das noch mit dem Salz und der Ziege…«

»Hören Sie auf«, befahl der Sergeant. »Wir sind nicht mehr im Mittelalter. Wir sind ja manchmal mit unseren Verhörmethoden nicht gerade zimperlich, aber man kann’s auch übertreiben!«

»Wie Sie meinen, Sir«, sagte Bill. »Aber ich bin ein Tierfreund, wissen Sie. Was glauben Sie, wie die Ziege sich freut, wenn sie dem Delinquenten das Salz von der Fußsohle lecken darf…«

»Schluß!« befahl Carp jetzt scharf. »Halten Sie den Mund, oder Sie fliegen ’raus.«

Zamorra achtete weder auf den Sergeant noch auf Bills loses Mundwerk. Er beobachtete den Gefangenen und begann sich auf ihn einzustellen. Bill zog seine Schau als Ablenkungsmannöver ab. Er wollte nicht die Polizisten ablenken, sondern den Gangster! Der sollte nicht merken, was Zamorra tat!

Zamorra spürte den Abscheu, welchen der Gangster empfand. Er haßte und fürchtete Bill Fleming gleichzeitig. Seine Gedanken beschäftigten sich mit den Methoden, die Bill vorschlug, und er fragte sich, wer dieser Bill Fleming war, der sich hier so groß tat.

Warum hat Mills ihn nicht richtig erwischt? hörte Zamorra ihn denken. Gleichzeitig sah er verschwommene Schattenbilder. Einer der Männer aus dem Buick, der schoß und Bill Fleming traf. Das mußte Mills sein. Aber das Gesicht blieb für Zamorra, den heimlichen Beobachter, unscharf.

»Wie heißen Sie?« fragte der Meister des Übersinnlichen.

Der Gangster preßte die Lippen zusammen und schwieg. Reggins. Verdammt, geht dieses Affentheater noch einmal los. Aber ich werde auch jetzt nichts sagen… alles, was ich sage oder tue, kann gegen mich verwendet werden, aber wenn ich nichts sage oder tue, können sie auch nichts gegen mich verwenden.

Zamorra lächelte immer noch.

»Wie heißt Ihre Freundin?« fragte er schnell.

Schweigen. Jane. Was geht’s dich Dreckskerl an? Wer bist du überhaupt, daß du jetzt das Verhör führst? Bist du etwa ein Bulle in Zivil? Warum hat mir der Knilch nicht gesagt, daß du ein Bulle bist? Verdammt. Was soll das überhaupt? Was hat meine Freundin damit zu tun?

Zamorra beugte sich vor. Er sprach jetzt ganz langsam und beobachtete den Gangster genau. Kein Lidschlag, kein Atemzug entging ihm. Er studierte genau jedes noch so winzige Zucken.

»Wollen Sie Ihre Jane denn wirklich nicht mehr Wiedersehen, Mister Reggins?« fragte er langsam und eindringlich, daß jedes Wort wie ein Hammerschlag auf den Mann im Sessel wirkte. Zamorra spürte, wie es ihn Reggins förmlich explodierte. Woher kennt er meinen Namen? Und Jane? Wir haben uns doch nie gesehen! Ich weiß doch nicht mal, wer er ist, aber er kennt mich! Das ist…

»Wollen Sie sie wirklich nicht Wiedersehen? Und das nur, weil dieser Lump«, sagte Zamorra und ging den Gedanken Reggins’ nach. Er sprach absichtlich so langsam, daß Reggins jeweils das nächste Wort erraten konnte. Zamorra las somit in Reggins’ Bewußtsein den vorausgleitenden Schatten seiner eigenen Worte. Und dann kam genau das, was er wollte. Nach dem Wort »Lump« dachte Reggins den Namen, der nun kommen mußte: Kidney!

»… Kidney Ihnen nicht alles verraten hat? Weil er Sie hereinlegte, Mister Rggins!«

Da endlich brach Reggins sein Schweigen. Seine Augen weiteten sich. »Wer - wer sind Sie?« stieß er hervor. »Lieber Himmel, wer sind Sie? Woher wissen Sie das alles? Sind Sie Hellseher?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich lese Ihre Gedanken«, sagte er. »Ich lese sie wie ein aufgeschlagenes Buch. Sie wollen es nicht glauben? Bitte… Ihr Problem, Mister Reggins, und Sie haben recht, wenn Sie annehmen, daß Schweigen nichts gegen Sie aussagt. Aber Sie wollen doch Jane Wiedersehen…«

»Das werde ich auch!« schrie Reggins. Er sprang aus dem Sessel hoch und starrte Zamorra böse an. Seine Fäuste ballten sich. »Sie können mir nichts anhaben! Ich…«

»Nein«, sagte Zamorra. »Ich lasse Sie unter Anklage stellen, weil Sie Mister Bill Fleming und mich überfielen, um mich zu berauben. Ich lasse Sie unter Anklage stellen wegen versuchten Mordes an Bill Fleming. Und haben Sie nicht vorhin selbst mit Ihrer Frage, woher ich das alles wisse, selbst ein halbes Geständnis abgelegt?«

»Nein«, stöhnte Reggins. »Damit legen Sie mich nicht herein…«

»Ich lege Sie nicht herein. Ich lese Ihre Gedanken, ob Sie wollen oder nicht. Wer ist Kidney? Was hat er Ihnen gezahlt? Viertausend Dollar Vorschuß. Wo sind die viertausend Dollar, Reggins?«

»Fragen Sie die Bullen!« schrie Reggins. »Die haben mir doch alles abgenommen!«

»Rod Kidney wird Ihnen hier nicht heraushelfen«, sagte Zamorra. »Er läßt Sie fallen wie eine heiße Kartoffel. Und Ihre beiden Freunde, Mills und Stakowsky… ah, Mills ist der Boß. Schön. Aber der kann Ihnen auch nicht helfen…«

»Ich sage nichts mehr! Kein Wort!« keuchte Reggins und fiel förmlich in den Sessel zurück.

Zamorra lächelte.

»Sie haben ja vorher auch nicht viel gesagt. Dafür denken Sie zuviel, und das erkenne ich. Tja… Sergeant Carp, eigentlich können Sie ihn abführen lassen. Was er wußte, weiß ich jetzt auch.«

Carp starrte Zamorra nicht weniger fassungslos an als der Gefangene. »Sie sind ja wahnsinnig«, stieß er hervor.

Zamorra schüttelte nur den Kopf.

Da sprang Reggins auf, warf sich auf Zamorra. Der Parapsychologe trieb ihn mit einem schnellen Karategriff zurück. Sofort sprangen die beiden Wächter hinzu und hielten ihn fest. Reggins tobte, spie aus und schäumte.

»Bringt ihn um!« kreischte er. »Bringt ihn um! Er ist ein Ungeheuer! Er darf meine Gedanken nicht lesen… er darf es nicht… so bringt ihn doch endlich um! Bringt ihn um…«

Sein Kreischen und Toben wurde zu einem hilflosen Schluchzen. Carp gab den beiden Wächtern einen Wink. »Bringt ihn wieder in die Zelle«, sagte er.

Dann sah er Zamorra prüfend an.

»Wessen Gedanken lesen Sie jetzt im Moment?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Niemandes Gedanken«, sagte er. »Auch wenn Sie mir das jetzt nicht glauben. Sie müssen mir darin vertrauen. Es ist nicht so einfach, wie es sich anhört. Ich muß mich völlig auf die zu prüfende Person einstellen. Nur dann klappt es. Der andere muß entspannt und möglichst abgelenkt sein. Dafür hat mein Freund dankenswerterweise gesorgt.« Er nickte Bill zu.

»Wie Zamorra anfangs schon sagte«, stellte Bill ruhig fest. »Wir sind Zauberer.«

»Langsam glaube ich, daß ich anstelle der Hemdknöpfe weiße Mäuse spazierentrage«, murmelte Carp. »Gedankenlesen! Das ist… unglaublich! Weiß der…«

Zamorra winkte heftig ab. »Lassen Sie das jetzt. Ja, der Geheimdienst weiß Bescheid. Ich arbeite zuweilen mit Colonel Odinsson, Exekutivagent des Pentagon, in Ihrem Land zusammen. Sie können das nachprüfen.«

»Ich weiß kaum noch, was ich sagen soll«, entgegnete Sergeant Carp. »Ich…«

»Die beiden Komplizen heißen Mills und Stakowsky«, rief Zamorra kühl ins Gedächtnis zurück. »Der Auftraggeber ist Rod Kidney. Schauen Sie nach, ob die Leute sich in der Kartei befinden.«

Sergeant Carp nickte. Er bemühte sich persönlich darum. Er war froh, sein Büro vorübergehend verlassen zu können. Er war sicher, niemals zuvor ein so furchterregendes Verhör erlebt zu haben.

Gedankenlesen… wer hatte denn damit rechnen können?

Aber dieser Professor Zamorra mußte erheblich mehr sein, als er zugeben wollte. Wer ist dieser Mann wirklich? fragte sich der Sergeant.

***

Zehn Minuten später wurde er fündig. Nicht in der Vorbestraftenkartei, sondern im Telefonbuch. Es gab in der ganzen Stadt nur einen einzigen Rod Kidney.

»Das muß er sein«, sagte er und schob den Zettel mit der abgeschriebenen Adresse und Rufnummer auf die Schreibtischmitte. »Den werden wir uns dann wohl kaufen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Überlassen Sie das uns, Sir?« bat er. »Wir kennen uns da ein wenig besser aus.«

»Hören Sie«, sagte Carp. »Das ist Sache der Polizei. Hier leben wir zwar in einem freien Land, aber dennoch kann nicht jeder das Gesetz in die eigene Hand nehmen und…«

»Reggins«, sagte Zamorra ruhig. »Haben Sie ihn zum Sprechen bringen können?«

»Das war etwas anderes«, sagte Carp finster. »Hier aber handelt es sich um…«

»Um einen Mann, der Ihnen so überlegen ist wie wir es Mister Reggins gegenüber sind«, sagte Zamorra. »Kidney ist unser Kontrahent, unser schwarzer Magier.« Bewußt vermied er die treffendere Bezeichnung Dämon. Er fühlte, daß es Carp schwerfiel, an Telepathie zu glauben, obgleich er es mit eigenen Augen gesehen hatte, was Zamorra konnte. An einen Dämon aber konnte er nicht glauben…

Der Parapsychologe sah auf die Uhr. Die alte Unruhe überkam ihn wieder. Während des Verhörs hatte er sie verdrängt, aber jetzt, da die Anstrengung und Ablenkung vorbei war, kehrte sie zurück.

Nicole!

»Darf ich telefonieren?« fragte er.

Carp nickte.

Zamorra rief das Hotel an. Doch Nicole war noch nicht gesichtet worden. Dabei hätte sie an der Rezeption auftauchen müssen, um sich den Zimmerschlüssel aushändigen zu lassen. Zur Sicherheit ließ Zamorra das Zimmertelefon zehnmal durchklingeln. Aber niemand rührte sich. Nicole war noch unterwegs.

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Bill. Der kannte Nicole doch auch.

»Da stimmt was nicht«, sagte der Historiker.

»Sie könnten Ihre Funktion als Polizist erfüllen, indem Sie nach meiner Sekretärin Nicole Duval suchen lassen«, wandte sich Zamorra an Carp. »Sie war zuletzt in einem weißen Cadillac unterwegs.« Er legte kurz die Gründe für seine Vermutung dar, Nicole sei etwas zugestoßen.

»Vermißtenmeldung erst nach vier undzwanzig Stunden«, sagte Carp. Als Zamorra Luft holte, winkte er ab.

»Ich weiß, was Sie sagen wollen. Und ich weiß auch, daß es hier um einiges mehr geht. Ich werde nach Ihrer Sekretärin suchen lassen. Weißer Cadillc? Dürfte nicht schwer zu finden sein, falls er nicht inzwischen in einem Wellblechschuppen steht und umgespritzt wird, aber die einschlägigen Adressen kennen wir ja…«

»Ich danke Ihnen«, versicherte Zamorra und nickte Bill zu. Der hatte blitzschnell Rod Kidneys Adresse vom Schreibtisch genommen und eingesteckt. »So long, Sheriff«, sagte er.

Kopfschüttelnd sah Lew Carp den beiden nach. Dann drückte er den Knopf der Sprechanlage.

»Den beiden Männern, die gleich das Gebäude verlassen, unauffällig folgen. Vermutlich suchen sie folgende Adresse auf.« Er schnarrte Rod Kidneys Wohnsitz auswendig herunter. »Das Haus mit einer zehnköpfigen Gruppe unauffällig umstellen und auf mein Eintreffen warten.«

Dann holte er die Funkbude in die Sprechphase und gab die Suchmeldung nach Nicole durch.

Die Funkzentrale gab die Beschreibung weiter.

Streifenpolizist Cal Lewis erwischten sie gerade beim Schichtwechsel. Der hünenhafte Schwarze entsann sich des weißen Cadillac mit der Traumfrau, kurz vor der Schießerei mit den Gangstem aus dem schwarzen Buick. Pflichtbewußt gab er den Standort des Caddy durch.

»Der Wagen stand den ganzen Tag über da und ist bis zuletzt nicht bewegt worden«, teilte er mit. »Die Fahrerin, eine bildschöne rothaarige Frau, etwa fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig Jahre, bewegte sich in nördlicher Richtung.«

»Das ist sie«, sagte Lew Carp. »Verdammt, das ist sie. Wenigstens das haut mal hin. Wissen Sie die Uhrzeit noch?«

Lewis konnte sie ihm auswendig sagen.

»Okay, Lewis. Können Sie eine Überstunde einlegen? Ich komme und sehe mir die Sache mal an.«

Daß er Rod Kidneys Haus umstellen ließ, blieb ihm noch im Gedächtnis. Aber er hoffte, daß er Zeit für beide Aktionen haben würde.

Wenig später schoß der große Polizei-Ford mit zuckenden Rotlichtern auf die Straße hinaus. Sein Ziel war der Parkplatz, auf dem der weiße Cadillac stand.

***

Zamorra und Bill Fleming kamen bis zur ersten Ampel. Die zeigte rot.

Plötzlich tauchten zwei dunkel gekleidete Männer auf, rissen rechts und links die Fondtüren auf und warfen sich blitzschnell in den Wagen. Zamorra und Bill sahen die schwarzen Pistolenläufe.

»Nicht schon wieder«, murmelte Bill Fleming. »Ihr seid langweilig, Jungs. Zweimal derselbe Überfall… fällt euch nichts Originelleres mehr ein?«

»Ruhe. Weiterfahren«, sagte einer der beiden.

Zamorra ließ den Wagen anrollen, als die Ampel umsprang.

»Mills und Stakowsky«, sagte er. »Ich hätte es mir fast denken können. Wie habt ihr uns aufgespürt?«

»Oh, das war recht einfach«, sagte Mills. »Wir wußten, wie ihr ausseht. Mehr zufällig sahen wir euch aus dem Hotel kommen und sind hinter euch her. Was hat Reggins gesungen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ist das wichtig?«

»Ja«, bellte Mills.

»Also gut. Er sang das Lied von Rod Kidney.«

»Uff«, machte Stakowsky.

»Hör zu, Mann«, sagte Mills. »Wir haben euch ein Geschäftchen vorzuschlagen.«

»Mit Gangstem machen wir keine Geschäfte«, knurrte Bill böse.

»Laß die Herrschaften doch erst mal reden«, sagte Zamorra schmunzelnd. »Ich wette, daß Kidney sie irgendwie hereingelegt hat. Und ich ahne auch, welches Geschäft sie uns vorschlagen. Ihr zwei wollt euch an Kidney rächen?«

»Richtig. Er hat uns betrogen«, sagte Mills.

»Die schönen Dollars, die er uns gab«, fauchte Stakowsky, »waren astreine Blüten und chemisch behandelt. Sie lösten sich plötzlich einfach in Rauch auf.«

»Weniger chemisch, als magisch«, brummte Bill zufrieden. »Geschieht euch recht, amigos…«

»Spar dir das«, zischte Stakowsky wütend.

»Dann spuckt mal aus, was ihr vorzuschlagen habt«, sagte Zamorra. Er ließ den Dodge langsam weiterrollen.

»Wir haben dir etwas abgenommen«, sagte Mills. »Es scheint äußerst wertvoll zu sein, nicht wahr? Ein magischer Talisman, oder?«

»Wer hat dir denn die Tonleiter vorgeblasen?« fragte Zamorra spöttisch.

»Na, das Ding sieht jedenfalls so aus«, sagte Mills. »Und daß es wertvoll ist, dürfte klar sein. Sonst hättest du dich nicht so gewehrt und Reggins trotz allem noch eingesackt. Nun, Kidney hat uns mit dem Zaster hereingelegt. Was zahlst du, Kamerad, wenn wir dir die Silberscheibe wiederbeschaffen?«

»Einen Satz heiße Ohren«, versprach Bill grimmig. »Nicht zu fassen. Da sind wir unterwegs, um…«

»Bill«, sagte Zamorra sanft.

Bill vestummte jäh. Er begriff, daß Zamorra einen Plan gefaßt hatte.

»Dasselbe, was Kidney euch versprach«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

»Du bist verrückt«, murmelte Bill.

»Natürlich nur im Erfolgsfall«, sagte Zamorra.

»Auf den kannst du rechnen«, knurrte Mills.

»Okay. Wann?«

»Morgen um diese Zeit«, sagte Mills. »Wir melden uns bei dir. Halt an.«

Zamorra stoppte.

Blitzartig verließen die beiden Männer den Wagen.

»Du mußt übergeschnappt sein«, sagte Bill wütend.

Zamorra lächelte und bog an der nächsten Kreuzung vom Weg ab. In der Seitenstraße hielt er erneut an.

»Sie werden sich heute abend noch, und zwar jetzt gleich, in Kidneys Wohnung einnisten«, sagte Zamorra. »Für wie blöd hältst du eigentlich Sergeant Carp?«

Bill murmelte etwas Unverständliches.

»Er wäre sehr dumm«, sagte Zamorra, »wenn er uns nicht eine Gruppe Aufpasser nachschickte. Die haben das kurze Ein- und Aussteigen beobachtet und werden nebenbei auch unser gemeinsames Ziel einkreisen. Die beiden Gangster gehen in die Falle. Die Polizei schließt diese Falle. Und wir kassieren mein Amulett und eventuell den Dämon dazu, die Polizei kassiert die beiden Gangster.«

Bill hustete trocken. »Du solltest Kriminalromane schreiben«, sagte er. »Deine Fantasie reicht dafür.«

»Wetten, daß das Gespenster-Krimis würden?« murmelte Zamorra grinsend und gab wieder Gas. In Carps Büro hatte er den Stadtplan kurz studiert und sich die wichtigsten Straßen und Kreuzungen eingeprägt. So fand er auch auf einem kleinen Umweg zum Ziel.

Er war absolut sicher, daß die beiden Gangster längst unterwegs waren und sich anschickten, in Rod Kidneys Wohnung einzubrechen, entweder, um sie zu durchwühlen, oder um auf Kidney zu warten und ihn auszuquetschen wie eine Zitrone.

Zamorra war sicher, daß sein Plan aufging.

***

»Da steht der Wagen«, sagte Patrolman Carl Lewis.

Lew Carp bremste den Ford auf dem Parkplatz ab. Um diese Abendstunde -es wurde bereits dunkel - war die Stellfläche fast leer. Nur noch einige wenige Fahrzeuge standen hier. In der Mitte des Parkplatzes stand der weiße Cadillac.

Sergeant Carp stieg aus und umrundete den Caddy. Ein neidvoller Zeitgenosse hatte eine prachtvolle Schramme über die gesamte Motorhaube gezogen.

»Solche Leute sollte man erschlagen«, knurrte Lewis. »Wenn sie sich so einen Wagen selbst nicht leisten können, gönnen sie ihn auch keinem anderen und machen deshalb alles kaputt…«

Carp zuckte die Schultern. »Die krummen Vögel gibt’s überall. Solange nur Motorhauben zerkratzt werden, geht es noch, so ärgerlich das auch für den Betroffenen ist. Aber es hat um Besitztümer schon Mord und Totschlag gegeben.«

Der dunkelhäutige Lewis nickte. »Ja, der amerikanische Bürgerkrieg«, sagte er. »Südstaatler und Yankees haben sich wegen eines bestimmten Besitztums gegenseitig die Köpfe eingeschlagen - Sklaven…«, murmelte er bitter.

»Jetzt behaupten Sie nur nicht«, sagte Carp erschrocken, »die Nordstaaten hätten den Südlem den Besitz der Sklaven mißgönnt…«

»Wir kommen auf ein unbehagliches Thema«, murmelte Lewis. »Es ist gut, daß jene verdammte Zeit vorüber ist.«

»Ist sie das wirklich?« fragte Carp, der Weiße, grimmig. »Auch heute werdet ihr Schwarzen immer noch wie Nigger behandelt.«

»Manche sind stolz darauf, Nigger zu sein«, murmelte Lewis. »Sarge, was machen wir jetzt mit dem Wagen?«

»Stehenlassen«, sagte der Sergeant. »Die Frau ging in nördlicher Richtung?«

Lewis nickte.

»Dann gehen wir da auch mal hin«, sagte Carp. »Das ist doch hier auch die Gegend, wo dieser Zamorra überfallen wurde. Daß seine Sekretärin hier war, stinkt mir für einen Zufall fast zu stark.«

»Es gibt eine Schneiderei hier in der Straße«, sagte Lewis. »Vielleicht wollte sie einkaufen.«

Carp nickte. »Fahren wir mal hin. Vielleicht wurde sie dort gesehen. Wie weit ist es?«

»Wir können wirklich fahren«, grinste Lewis. »Wenn wir den Streifenwagen hier stehen lassen, wird er am Ende noch geklaut.«

Carp grinste. »Okay, Mann. Los. Befragen wir mal das tapfere Schneiderlein.«

Die Würfel waren gefallen.

***

Mills und Stakowsky hatten Rod Kidneys Adresse auf die gleiche Weise in Erfahrung gebracht wie auch Sergeant Carp: im Telefonbuch entdeckt. Der Dämon hatte den Fehler gemacht, sich einen Namen auszusuchen, der in der Riesenstadt nur einmal vorkam, und einen noch größeren, als er sich mit voller Adresse im Telefonregister eintragen ließ. Er hatte eben so normal wie nur eben möglich wirken wollen, so harmlos, wie es eben ging.

Deshalb war seine Wohnung so leicht zu finden.

Es handelte sich um ein fünfzehnstöckiges Gebäude. Kidneys Wohnung befand sich im vierzehnten Stockwerk.

»Schade, daß es nicht das dreizehnte ist«, brummte Stakowsky. »Aber vielleicht ist er abergläubisch.«

Seit die Kriminalität in Großstädten immer mehr anstieg, gab es viele größere Häuser in den Stadtkernen, die von Bewaffneten bewacht wurden.

Niemand, der dem Pförtner nicht persönlich bekannt war oder von dem, den er besuchen wollte, die Erlaubnis erhielt, einzutreten, kam an der Pförtnerloge vorbei. Dieses Haus gehörte nicht dazu. Unangefochten betraten die beiden Gangster, die sich von einem Taxi hatten herbringen lassen, die Eingangshalle. Eine endlose Zahl von Briefkästen erstreckte sich an der einen Wandseite. An der anderen gab es fünf Liftkabinen nebeneinander, die rechts und links je von einer schmalen Nottreppe flankiert wurden.

Der mittlere Lift trug Mills und Stakowsky nach oben. In der vierzehnten Etage stoppte er mit leichtem Ruck. Die beiden Männer traten auf einen langen Korridor hinaus.

»Apartment vierzehn-dreiundzwanzig«, sagte Stakowsky. »Sollen wir klingeln? Ich möchte sein überraschtes Gesicht sehen, wenn er öffnet…«

»Ich glaube kaum, daß er hier ist. Wir werden warten müssen. Leute wie Kidney sind abends unterwegs. Managergewohnheiten. Arbeitsessen, Theaterbesuche mit der Sekretärin oder Geschäftsfreunden, dies und das. Spätnachts besoffen nach Hause, ein paar Stunden schlafen, halbbesoffen ins Büro, ausschlafen, nachmittags neue Pläne schmieden.«

Mills blieb vor der Tür stehen. Er zog einen Dietrich aus der Tasche und begann, das Türschloß zu bearbeiten. Stakowsky sah sich wachsam um, doch niemand war zu sehen. Das Schloß klickte einige Male leise.

Dann schwang die Tür auf. Mills stieß sie auf. Zu dieser Zeit hielt ein Dodge Diplomat auf dem Parkplatz vor dem Hochhaus, und zwei Männer, von denen einer leicht schleppend und vorgebeugt ging, stiegen aus, um das Gebäude zu betreten.

Mills trat als erster in die Wohnung des Dämons. Sein Zeigefinger lag am Abzug der entsicherten Pistole.

Er glaubte, auf alles gefaßt zu sein…

***

In der Schneiderei des Dämons ging die Falle für Zamorra ihrer Vollendung entgegen. Plötzlich stutzte Rod Kidney.

»Was ist los?« fragte der Schneider.

Kidney lauschte in sich hinein. Er wirkte geistig abwesend. Dann öffnete er die Augen wieder. Sie glommen dunkel.

»Der Teufel soll sie holen«, murmelte er. »Zwei Männer.«

»Was ist mit ihnen?« drängte der Schneider.

»Sie dringen in meine Wohnung ein. Ah - Mills und Stakowsky! Sie wollen etwas… Zamorras Amulett…«

Der Schneider erschrak. »Was bedeutet das?«

»Verrat«, sagte Kidney. Er lächelte grausam. »Nun, wir werden sehen, was sich machen läßt.«

Er zeichnete etwas in die Luft. »Shz’par seelva gherr«, zischte er. Es war eine weitere Zauberformel. Ihre Macht reichte viele Meilen weit bis hin zu seiner Wohnung im vierzehnten Stock eines Hochhauses.

Die Zauberformel ließ die magischen Fallen erwachen wie ein rasselnder Wecker den Schläfer…

Und die Fallen schnappten zu!

***

»Warte«, sagte Bill Fleming. Er blieb hinter der Glastür stehen, drehte sich um und spähte hinaus auf den erleuchteten Parkplatz. Er sah, wie die Lichter zweier Wagen an der Straße jäh erloschen.

»Du hattest recht, Zamorra«, sagte er. »Die Polizei ist da. Gerade gekommen.«

Fahrzeugtüren klackten leise in der Dunkelheit.

»Warum sind wir eigentlich jetzt zwischen zwei Feuern?« fragte der Historiker leise.

»Ist die Polizei für dich Feuer?« fragte Zamorra zurück. »Die Männer helfen uns. Aber ich möchte verhindern, daß sie in eine Falle tappen. Und Fallen spüre ich nun mal erheblich eher auf als normale Menschen.«

Er starrte den Lift an.

»Verflixt«, murmelte er. »So ungern ich neuerdings Aufzüge betrete - aber vierzehn Treppen sind genau vierzehn zuviel. Treppensteigen ist nämlich gesundheitsschädlich.«

»Ähem«, machte Bill. »Die Jugend von heute…«

Sie betraten eine freie Liftkabine.

»Was willst du tun, wenn es da oben tatsächlich eine Falle gibt?« fragte Bill. »Du bist waffenlos.«

»Ich denke, daß das Amulett oben ist.«

»Und wenn der Dämon es zerstört hat? Du sagtest doch, daß es auf deinen Ruf nicht reagierte.«

»Vielleicht hat er es abgeschirmt. Wenn ich die Abschirmung durchbreche, habe ich es wieder. Und dann will ich die Falle sehen, die ich nicht aufsprenge.«

Bill zuckte mit den Schultern und stöhnte auf, weil sich prompt die Schußwunde wieder bemerkbar machte. Bill fühlte sich erschöpft und übermüdet. Auch wenn er es weder Zamorra noch sich selbst eingestehen wollte: die Verletzung und der Blutverlust machten ihm zu schaffen. Aber es ging ihm gegen die Ehre, den Freund allein kämpfen zu lassen.

Der Lift stoppte. Die »14« flackerte an der Anzeige. Die beiden traten auf den Korridor hinaus.

Sie brauchten nicht lange zu überlegen, hinter welcher der vielen Türen sich Rod Kidneys Apartment befand.

Der gellende, fast unmenschliche Schrei wies ihnen den Weg…

***

»Das ist es«, sagte Cal Lewis. Sergeant Carp wendete den Wagen und brachte ihn vor der Schneiderboutique zum Stehen. Er griff nach dem Funkgerät und rief die Einsatzgruppe an, die Kidneys Haus umstellte.

»Zwei Männer, mit denen dieser Zamorra zu tun hatte, betraten das Haus vor Zamorra und Fleming. Haben Sie neue Anweisungen?«

Carp nickte, obgleich das sein Gesprächspartner nicht sehen konnte. »Ja. Betreten Sie das Haus. Stop -nicht alles. Zwei Mann gehen hinauf und nähern sich unauffällig dem Apartment. Eingreifen nur im Gefahrenfall, aber jeden am Verlassen der Wohnung hindern. Die anderen bleiben unten und bewachen weiter das Haus. Ich denke, daß ich in einer halben Stunde bei Ihnen bin.«

»Na, dann kann das ja eine längere Aktion werden, Sir…«

»Spielen Sie Gedankenschach«, empfahl Carp und unterbrach das Gespräch. Freudlos grinste er Cal Lewis an. »Hoffentlich genehmigt mir der Lieutenant diese Aktion nachträglich. Andernfalls werde ich Ihnen vielleicht demnächst auf Streifengängen begegnen.«

»Hä?« staunte der Patrolman.

Carp lächelte. »Ein Großeinsatz ohne Rücksprache mit Vorgesetzten«, erklärte er. »Kommen Sie, wir klopfen mal bei dem Schneider an die Tür.«

Die Rolläden waren heruntergelassen, aber durch die Ritzen war Licht zu sehen. Carp lächelte nicht mehr. Er fand den Klingelknopf und begrub ihn unter seinem Finger.

Das Anschlägen der Glocke war bis nach draußen zu hören.

Beim zweiten Klingeln pfiff Lewis leise durch die Zähne.

»Was ist?« fragte Carp.

»Gerade ist das Licht im Laden ausgegangen«, sagte der Patrolman.

Eine Ahnung flog Carp an. War hier etwas nicht ganz in Ordnung? Der Ladeninhaber mußte wissen, daß man das Licht durch die Rolläden sehen konnte. Schön, niemand konnte ihm verbieten, lange nach Ladenschluß noch zu arbeiten, solange er nicht Kunden bediente. Das war eindeutig nicht der Fall, denn die Tür war zu. Wenn jetzt aber das Licht ausging und man den Eindruck erwecken wollte, als sei niemand da, war etwas faul.

»Machen Sie bitte auf«, forderte Cap mit erhobener Stimme, so daß man ihn drinnen hören mußte. »Polizei. Ich weiß, daß Sie drinnen sind.«

Er dachte an Einbrecher. Vielleicht räumte da drinnen jemand still und heimlich die Kasse leer und fühlte sich durch das Klingeln gestört.

Nichts rührte sich drinnen. Carp legte das Ohr an die Tür, um besser lauschen zu können.

Die Schritte, die sich näherten, vernahm er trotzdem nicht. Dann aber flog jäh die Tür mitsamt dem Rolladen nach innen auf. Carp stürzte ins Innere des Ladens. Derbe Fäuste fingen ihn auf und schickten ihn blitzartig ins Land der Träume.

Cal Lewis sah gerade noch, wie der Sergeant brutal nach innen gezerrt wurde. Da krachte die Tür schon wieder zu!

Lewis zog die großkalibrige Dienstwaffe, zielte und schoß. Die Kugeln fetzten durch das Holz und zerschlugen Glas. Lewis zielte dorthin, wo er von seinen Streifengängen her das Schloß wußte. Die vierte und fünfte Kugel knallten genau ins Ziel. Die sechste blieb hängen.

Lewis lud in fieberhafter Eile nach. Dann trat er wuchtig gegen die Tür. Weitere Rollädenbrettchen, die in einer Führung direkt an der Tür saßen, zersplitterten. Dann flog die Tür wieder auf.

Lewis machte nicht den Fehler, sofort nach drinnen zu stürmen. Er blieb vor der Tür stehen und zielte beidhändig ins Innere des Ladens.

Dort herrschte Dunkelheit. Draußen war das Licht der Straßenbeleuchtung. Lewis stand selbst wie eine Zielscheibe da.

Etwas traf ihn mit furchtbarer Wucht und riß ihm förmlich die Beine unter dem Körper weg. Er wurde auf die Straße hinausgeschleudert, schrie gellend auf und schrammte über harten Asphalt.

Als er sich herumrollte, um auf den unsichtbaren Gegner im Dunkel zu feuern, schlug der Dampfhammer abermals zu!

***

Vor der offenen Wohungstür streckte Zamorra blitzschnell den Arm aus. »Nicht betreten!«

Bill Fleming stoppte ab. An Zamorra vorbei sah er ins Innere der Wohnung.

Da war ein kurzer und schmaler Korridor, der in einen Wohnraum führte. Rechts und links waren kleine, verschlossene Türen. Aus dem Wohnraum jedoch kam das helle Leuchten.

Und von da kam auch der Schrei.

Bill sah etwas hin und her zucken.

Langsam betrat Zamorra den Korridor, die Hände vorgestreckt. »Der Durchgang ist sicher«, sagte er. »Die Falle ist das Zimmer. Sie hat unsere Freunde erwischt.«

Dann standen sie an der offenen Wohnzimmertür.

Blaues und rotes Licht wechselten sich ab und erfüllte das Zimmer mit gleißender, blendender Helligkeit. Wie in einem MAZ-veränderten, flimmernden Fernsehbild waren die Einrichtungsgegenstände wahrzunehmen.

Mitten auf dem Wohnzimmertisch lag ein brennendes Skelett, das sich noch bewegte und verzweifelt versuchte, herunterzurollen, um dann kriechend die Tür zu erreichen. Und dieses Skelett, dessen knöcherne Finger eine Pistole umklammerten, schrie!

Kleidungsfetzen brannten und zerfielen zu Asche!

Und da war noch ein Schrei…

Der zweite Mann. Stakowsky! Er klebte direkt unter der Zimmerdecke, versuchte sich verzweifelt dagegenzustemmen. Er kämpfte, wollte abstürzen und schaffte es nicht. Aber aus der Decke formten sich dünne, weiße Arme, die nach Stakowskys ungeschützter Kehle fassen wollten.

Stakowsky brüllte!

»Das ist unfaßbar«, keuchte Bill Fleming.

Stakowsky rollte sich an der Decke hin und her und kam nicht von ihr los! Er schlug um sich, wehrte sich gegen die greifenden Arme.

Zamorra schrie einen Zauberspruch der Weißen Magie.

Der blieb wirkungslos! Aber von einem Moment zum anderen waren Gesicht und Hände des Parapsychologen rußgeschwärzt. Zamorra schrie auf und machte einen Sprung rückwärts.

Im gleichen Moment war im Wohnzimmer der Spuk beendet!

Das blaurote Licht erlosch und machte dem normalen Glühlicht Platz!

Aber immer noch brüllte Stakowsky. Und Zamorra und Bill sahen auch, warum! Eine unsichtbare Titanenfaust klaubte den Gangster von der Zimmerdecke und schleuderte ihn mit ausgebreiteten Armen und Beinen gegen das Fenster.

Das zerbarst!

Rahmen und Glas lösten sich splitternd voneinander, flogen nach draußen. Und mit einem röhrenden Schrei sauste Stakowsky hinterdrein.

Unwillkürlich sprang Bill vor, im Reflex, den Mann noch festhalten zu wollen, obgleich er ihn niemals erreichen konnte. Zamorra stoppte ihn.

Der Todesschrei verhallte.

Kreidebleich starrte Bill seinen Freund an.

»Du… du hast es geschafft? Du hast die Falle zerstört?« murmelte er entsetzt.

Zamorra bemühte sich, seinen eigenen Schrecken zu verdrängen. Er schüttelte den Kopf.

»Nein, Bill«, murmelte er. »Es ist etwas anderes. Du hast doch gesehen, daß meine Kraft nicht reichte. Der Dämon… der Dämon muß plötzlich das Interesse verloren haben…«

Aber damit war das Grauen noch nicht beendet.

Denn jetzt richtete sich das Skelett, das einmal der Gangster Mills gewesen war, von dem Tisch auf und taumelte auf die beiden Männer zu…

***

Zamorras Vermutung war richtig. Der Dämon wurde abgelenkt.

Etwas anderes verlangte seine Konzentration. Denn der Dämonen-Schneider bekam Besuch. Besuch, den er gar nicht gern hier sah, vor allem nicht zu diesem Zeitpunkt!

Dennoch hätte nichts geschehen können; es gab ja keine Spuren. Der Schneider hatte sie sorgfältig beseitigt. Die einzige Spur war die Schaufensterpuppe, die wie Nicole aussah, aber das war ja eine Schaufensterpuppe mit zufälliger Ähnlichkeit.

Aber der Schneider verlor die Nerven!

Er riß den Polizisten herein, ohne sich zu vergewissern, ob der nicht Verstärkung mitbrachte, und schlug ihn nieder.

»Es sind zwei«, zischte Rod Kidney, der auf fremde Gedanken achtete. Da krachten auch schon die Schüsse.

»Er versucht einzudringen. Gleich stürmt er«, verriet Rod Kidney.

»Verdammt, nur zwei Bullen? Das gibt ein Spiel! Wir machen sie fertig und lassen sie verschwinden.«

»Nach deiner Dämlichkeit bleibt uns jetzt nichts anderes mehr übrig«, sagte Kidney.

Die Tür flog auf. Draußen stand der zweite Polizist. Kidney schleuderte ihm einen magischen Ball vor die Brust, warf ihn hinaus bis auf die Straße. Dann ließ er diesen Ball platzen.

Feuer hüllte den Polizisten ein. Er schrie, rollte sich herum und versuchte das Feuer dadurch zu löschen. Er schaffte es auch. Kidney lachte höhnisch. Der Dämon trat auf die Straße hinaus.

Schwäche überfiel ihn. Er brauchte dringend Lebenskraft! Er hatte sich zu viel zugemutet.

»Bring ihn her!« hetzte er. »Schnell!«

Der Schneider sah ihn ungläubig an. »Du mußt ihn töten«, zischte er.

Der Polizist erhob sich wieder, zielte. »Geben Sie auf!« rief er. »Nehmen Sie die Hände hoch und…«

Rod Kidney hob die Hände. Er drehte die Handflächen dem Beamten zu. Dann zuckten Feuerlanzen daraus hervor und trafen ihn. Instinktiv drückte Cal Lewis noch einmal ab. Er sah noch, wie die Kugel förmlich in den Körper des Dämon einschlug, aber nichts ausrichtete. Er taumelte nicht einmal.

Dann sank Lewis in sich zusammen.

Sein Körper schrumpfte ein. Trocknete aus. Für ein paar Sekunden wirbelten Blitze zwischen ihm und dem Dämon hin und her, dann erloschen auch sie.

Rod Kidney taumelte.

»Schaff… das Ding fort«, keuchte er. »Sofort. Und den Polizei wagen. Alles weg hier. Weg… muß weg…«

Er drehte sich um, stolperte in den Laden zurück. Dort stürzte er, fing sich nur mühsam ab.

Er hatte Cal Lewis’ Lebenskraft in sich aufgenommen, aber nicht auf die Art, wie es der Dämonen-Schneider zu tun pflegte. Er war anders und kostete selbst erst einmal wieder sehr viel Kraft. Erst danach würde die neu gewonnene Energie langsam in den Dämon hineinströmen. Es brauchte Zeit. Wie lange, wußte Kidney nicht genau. Erst zum zweiten Mal in seinem Dämonenleben tat er es. Aber er hatte die Energie gebraucht, und er hatte ein hohes Spiel gespielt. Wenn er schwächer gewesen wäre, hätte ihm alles nichts mehr genützt. Dann kostete ihn allein das Aufsaugen von Cal Lewis’ Lebenskraft seine eigene Existenz.

Jetzt aber wußte er, daß er es geschafft hatte. In kurzer Zeit würde er wieder mächtig sein.

Er dachte an seine Wohnung. Da waren doch noch zwei Burschen eingedrungen…

Vielleicht waren sie noch nicht ganz erledigt.

Vorsichtshalber aktivierte der Dämon die magische Falle noch einmal. Dazu reichten seine Kräfte aus, ehe er das Bewußtsein verlor…

***

Das Skelett blieb in der Tür stehen. Verkohlte Kleidungsfetzen waren noch hier und da zu sehen. Zamorra ging unwillkürlich in Kampfstellung. Welche böse Macht trieb den Knochenmann an?

Mills mußte längst tot sein.

Und doch lebte er!

Sein Unterkiefer bewegte sich. Zamorra hörte ihn sprechen, so wie er vorhin im blauroten Feuer schrie!

»Mann… helfen Sie mir…«

Es war wie der Hauch aus einem Grab.

»Helfen Sie mir«, wiederholte der Knöcherne. Jetzt schrie er es. »Ich kann nicht mehr… ertrage es nicht länger… helfen Sie mir doch endlich, Mann!«

Zamorra sah ihn bestürzt an. Sekundenlang glaubte er, einer Illusion zu erliegen. Wahrscheinlich stand Mills körperlich vor ihm. Denn ein Skelett konnte doch nicht sprechen!

Wirklich nicht? fragte etwas in ihm. Denk an die Gerippe der lemurischen Stadt, wo der Todeswind sang…

Mills hob die Pistole.

»Vorsicht«, warnte Bill. Er packte mit dem gesunden Arm zu und riß Zamorra zur Seite.

Doch seine Vorsicht war überflüssig. Der Knochenmann wollte Zamorra nicht töten. Er streckte noch flehend die andere Hand aus und setzte dann den Pistolenlauf an den kahlen Schädel.

Zamorra fror.

Der Knochenmann drückte ab. Der Schädel wurde ihm förmlich von den Schultern gerissen und flog gegen den Türrahmen. Im gleichen Moment lösten sich im Skelett alle Verbindungen. Die Knochen polterten zu Boden, hatten keinen Halt mehr. Ein paar Knöchelchen rollten durch den Flur. Der durchschossene Schädel blieb halb im Wohnzimmer liegen.

»Ich… ich konnte ihm nicht helfen«, flüsterte Zamorra stockend. »Wie denn? Wie - hätte ich es tun können?«

Mills war tot!

Sein Skelett war keine Sinnestäuschung! Die nachwirkende schwarze Magie der Dämonenfalle hatte ihn so lange aufrecht gehalten!

Vom zerstörten Fenster her kam ein kalter Wind. Hier oben im vierzehnten Stock war die Luft schon merklich dünner, aber der Wind war schneidend wie unten in den Straßenschluchten.

»Was war denn hier los?« fragte jemand an der Korridortür.

Zamorra drehte sich langsam um. Da standen zwei Uniformierte. Sie hielten ihre Dienstwaffen schußbereit.

»Nicht schießen«, sagte Bill Fleming und spreizte vorsichtshalber die Arme. »Wir sind unbewaffnet. Es ist vorbei.«

»Ich bin Zamorra. Das ist Bill Fleming«, sagte Zamorra.

»Wissen Bescheid«, sagte einer der beiden Polizisten. Er deutete auf den Knochenhaufen. »Wo kommt das Zeugs denn her?«

»Das war der Briefträger«, sagte Bill bissig. »Hier hat mal ein Hundebesitzer gewohnt.«

»Bill! Du hast heuer einen Hang zum Makabren«, wies Zamorra ihn zurecht. »Du hast schon bessere Scherze gemacht. Die von heute sind verdammt schlecht.«

Der Historiker biß sich auf die Lippen. »Entschuldige. Aber ich habe momentan ein schwaches Nervenkostüm.«

Zamorra betrat das Wohnzimmer. Nichts geschah, auch nicht, als die beiden Polizisten ihm folgten. Sie steckten ihre Waffen wieder ein. Der zweite sprach in sein Walkie-Talkie und forderte Verstärkung an.

»Bevor Sie fragen«, sagte Zamorra und trat an das zerstörte Fenster. »Da ist einer von den beiden Gangstem hinausgeflogen. Sehen Sie mich nicht so groß an - ich war’s nicht. Es war dieselbe Kraft, die den anderen skelettiert hat.«

»Was für eine Kraft?«

»Zauber«, sagte Zamorra und sah durch das Fenster nach unten.

»Muß ein mächtig fauler Zauber sein«, grollte der Beamte hinter ihm. »Hoffentlich wollen Sie mir keinen Bären aufbinden, Mister.«

Zamorra schwindelte es. Vierzehn Stockwerke! Das waren fast vierzig Meter! Die Dunkelheit verbarg den Blick auf das, was von dem Ganoven Stakowsky übriggeblieben war. Schön, er war ein mieser Gangster gewesen, der die Seele seiner Großmutter dem Teufel verkaufte, aber dieses Ende hatte Zamorra ihm nicht gewünscht. Auch nicht Mills.

Er fragte sich, was geschehen wäre, wenn er und Bill als erste die Wohnung betreten hätten.

Vielleicht hätte er die schwarze Magie wahrnehmen können und wäre vor der magischen Falle gewarnt worden. Vielleicht aber auch nicht. Dann läge jetzt er zerschmettert unten, und Bill als zertrümmertes Skelett im Flur…

Nicole! Wieder mußte er an sie denken. Etwas in ihm verkrampfte sich. Was war mit Nicole? Wo befand sie sich?

Er drehte sich um und sah sich im Zimmer um. Da lag etwas auf dem Tisch!

Das Amulett!

Zamorra erstarrte förmlich. Auf diesem Tisch hatte sich der skelettierte, brennende Mills gewälzt! Warum hatte das Amulett nicht eingegriffen? Sonst wurde es doch von sich aus aktiv, wenn es schwarze Magie spürte!

Diesmal aber nicht!

Zamorra ging auf den Tisch zu, nahm das Amulett in die Hand. Die beiden Polizisten sahen es.

»Was machen Sie da?«

»Es ist sein Eigentum«, warf Bill von der Tür her ein.

Bevor jemand einschreiten konnte, war die silberne Scheibe in Zamorras Tasche verschwunden. Es fühlte sich tot an. Er bekam keinen Kontakt. Immerhin war es schon mal ein Vorteil, daß es nicht zerstört war. Und Zamorras Verdacht bestätigte sich jetzt in jedem Punkt. Kidney war wirklich der Drahtzieher im Hintergrund.

Wie hat er es geschafft, das Amulett unschädlich zu machen? fragte sich der Meister des Übersinnlichen.

Da stellten seine Nackenhärchen sich auf.

Gefahr! warnte eine innere Stimme.

Er sah sich blitzschnell um. Versuchte, etwas zu spüren. Und da erkannte er es. Die Falle war längst nicht geknackt! Sie schlummerte nur, wohl weil der Dämon etwas anderes zu tun hatte! Jetzt aber konnte er sich jeden Moment wieder darum kümmern!

Und sie alle steckten noch mitten drin in der Falle, wie zuvor Mills und Stakowsky! Auf das Amulett konnte Zamorra dabei nicht hoffen! Es reagierte nicht!

»Raus!« brüllte er. »Sofort raus! Eine Falle! Todesgefahr!«

Er packte den ihm am nächsten stehenden Polizisten, schleuderte ihn herum und katapultierte ihn zur Tür. Bill wich sofort aus. Der zweite Beamte zögerte nicht, sondern handelte sofort, schnellte sich aus dem Zimmer. Zamorra sprang ebenfalls.

Da flammte des rot-blaue Licht auf und hüllte alles in seinen feurigen Schein.

***

Der Dämonen-Schneider warf die Leiche des Polizisten auf den Beifahrersitz, stieg selbst ein und startete den Wagen. Es gefiel ihm gar nicht, daß sich hier alles auf offener Straße abspielte. Zwar waren keine Passanten zu sehen, die zufällig Zeugen des Geschehens werden konnten, aber wenn jemand aus dem Fenster sah…

Wenn alle Spuren sorgfältig und restlos beseitigt wurden, ließ sich zwar nichts mehr beweisen, aber der Ärger war erst mal da. Das Gerede der Leute… man würde immer wachsam sein…

»Ich werde das Geschäft aufgeben und mich anderswo niederlassen«, beschloß er und stellte den Wagen ein paar Straßen weiter ab. Dann kehrte er mißmutig zu seiner Werkstatt zurück.

Natürlich stand die Tür sperrangelweit offen.

Dieser Narr! dachte der Dämon zornig. Warum hat er sie nicht wenigstens angelehnt? Himmel und alle Engel, hätte er den zweiten Bullen doch auch im Laden fertiggemacht statt auf der Straße! »Worauf habe ich mich nur eingelassen?« murmelte er. »Ich hätte Kidney erst gar nicht hereinlassen sollen! Dann wäre die Verräterin jetzt beseitigt, hier hätte es keinen großen Terror gegeben, und alles wäre in bester Ordnung! Dann wäre auch kein Licht mehr angewesen, das die Bullen erst mißtrauisch machte…«

Er betrat den Laden und drückte die Tür hinter sich zu. Sie griff nicht ins zerstörte Schloß. Die Rolläden waren zersplittert. Wenn jetzt drinnen Licht gemacht wurde, konnte man durch die Zerstörungen hindurch sehen, was drinnen geschah.

Gut, daß ich wenigstens so schlau war, kein Licht mehr einzuschalten, dachte der Schneider böse. Er stolperte durch den Laden. Zwar kannte er sich hier aus wie in seiner Westentasche, und der von draußen hereinfallende Lichtbalken schuf ein wenig Helligkeit, aber hier lag ein Körper im Weg. Einer? Zwei!

Der zweite war Rod Kidney!

Im ersten Moment packte den Schneider die Angst. War Zamorra hier aufgetaucht und hatte Kidney umgebracht? Dann aber ertastete er dessen Aura und wußte, daß Kidney nur bewußtlos war. Und kein Mensch außer dem Polizisten befand sich hier.

Ich muß sie nach hinten schaffen, in die Werkstatt. Zwischentür zu, dann kann ich da Licht machen, dachte der Schneider und ging in den angrenzenden Arbeitsraum. »Verdammte Plackerei… nichts als Ärger hat man. Wie zum Teufel soll ich die zerstörte Außentür erklären? Die Polizei wird sich dafür interessieren und… ach, zur Hölle«, und er grinste böse.

Er schob den Arbeitstisch mit der Nähmaschine zur Seite, klappte den Zuschneidetisch zusammen und schaffte somit Raum. Dann wandte er sich um, um die beiden Körper nach hier zu schaffen.

Er erstarrte.

Direkt vor ihm wuchs eine Gestalt aus der Dunkelheit. Etwas Kaltes berührte seine Brust.

»Rühr dich nicht, Freundchen«, flüsterte jemand. »Oder ich knalle dich über den Haufen!«

»Der Cop«, keuchte der Schneider erschrocken auf. »Du bist wieder wach?«

»Richtig«, sagte Sergeant Carp. »Und jetzt machen wir Wachablösung.«

Er zog die Pistole zurück, holte aus und schlug blitzschnell zu.

Bewußtlos brach der Schneider zusammen.

Sergeant Carp stieg über ihn hinweg und tastete nach dem Lichtschalter. Grelles Neonlicht flammte auf.

»Und jetzt wollen wir doch mal sehen, was wir hier für Vögelchen haben«, knurrte Carp. »Wo ist denn Lewis geblieben?«

***

Zamorra sah um sich herum das magische Feuer auflodem und fürchtete schon, in der Falle hängenzubleiben. Aber dann fühlte er einen furchtbaren Schlag im Rücken. Eine unsichtbare Titanenfaust fegte ihn durch den kurzen Flur, ließ ihn die drei anderen Männer mitreißen und schmetterte ihn gegen die gegenüberliegende Korridorwand draußen. Er versuchte, sich mit den Armen festzuhalten, aber der Aufprall brach sie ihm fast. Hart prallte er gegen die Wand und sah Sterne. Und in seinem Rücken breitete sich eine gnadenlose Hitze aus.

Er sah den Feuerschein.

Sein Rücken brannte!

Sofort ließ er sich auf den Boden fallen, rollte sich herum und schaffte es, die Flammen zu löschen. Das war der Moment, in dem der Lift zwei weitere Polizisten ausspie.

Die beiden anderen starrten entsetzt in die Wohnung, die ein flammendes Inferno sein mußte, dem grellen Lichtschein nach. Aber dann sank das magische Feuer wieder in sich zusammen.

»Alles okay«, sagte Bill Fleming. »Hier draußen sind wir sicher. Aber die Wohnung darf vorerst keiner mehr betreten.«

Zamorra richtete sich auf.

»Sag mal«, brummte Bill. »Mußtest du mich so anrempeln? Auf die Weise heilt die Wunde nie zu. Hab’ doch mal ein Herz für Tiere!«

»Was war das?« stöhnte einer der beiden Polizisten, der, den Zamorra aus dem Zimmer geschleudert hatte.

»Glauben Sie jetzt an den faulen Zauber?« fragte der Meister des Übersinnlichen. »Bill, wie sehe ich aus?«

Der Historiker schüttelte den Kopf. »Wie ein Huhn in der Bratröhre, möchte ich sagen. Du hast einen Verschleiß an Anzügen…«

Zamorra riß sich die Jacke vom Körper und starrte sie an. Das Rückenteil war fast nur noch Asche. Das Hemd hatte die Flammen zwar gestoppt, diente aber höchstens noch als Putzlappen.

»Hier ist nichts mehr zu holen«, sagte Zamorra, holte das Amulett aus der Tasche der ramponierten Jacke und hängte es sich um. Es war immer noch kalt und tot. »Lassen Sie die Wohnung versiegeln. Es ist besser, wenn vorläufig niemand hineingeht. Lebensgefahr.«

Der Polizist nickte. »Ist wohl wirklich besser«, murmelte er. »Sagen Sie, Mister, was ist das nun wirklich?«

»Wie ich schon sagte: Magie. Der Wohnungsinhaber ist das, was man einen Dämon nennen könnte. Die Bezeichnung trifft wohl am ehesten zu. Ich muß versuchen, die Falle zu entschärfen. Aber das kann ich hier und jetzt nicht. Mir fehlen die Mittel, die ich erst besorgen muß. Machen Sie die Hütte deshalb erst einmal dicht.«

Inzwischen tauchten mehr und mehr Menschen auf dem Korridor auf. Sie kamen aus ihren Wohnungen, um nachzusehen, was der Lärm bedeutete.

»Immerhin hat man Mut«, stellte Bill Fleming sarkastisch fest. »Es gibt Häuser, in denen sich niemand um eine Schlägerei kümmert, weil er Angst hat, er könnte auch eins auf die Nase bekommen.«

»Gehen Sie bitte wieder in Ihre Wohnungen zurück«, forderte einer der Beamten.

Ein anderer sah auf die Uhr. »Die halbe Stunde ist längst um. Wo Sergeant Carp nur bleibt…«

»Ist er nicht mit hier?« staunte Zamorra. »Wer leitet denn den Einsatz?«

»Carp. Aus der Feme.« Der Polizist klärte Zamorra auf.

»Rufen Sie ihn doch mal an, wo er bleibt.«

»Gleich, vom Wagen aus. Das Walkie-Talkie reicht kaum so weit.«

Mit dem Lift fuhren sie hinunter ins Erdgeschoß. Zamorra dachte wieder an Nicole. Er balle die Fäuste. Wenn er nur wüßte, was mit ihr geschehen war…

»Was ist mit Carp?« fragte der Polizist, als er an den vordersten der Einsatzwagen trat.

Der Mann im Wagen, der auf das Funkgerät aufpaßte, hob den Kopf.

»Wird wohl nicht so schnell kommen«, sagte er. »Was dem im Kopf herumspukt, möchte ich gern wissen. Der Lieutenant wird ihm die Ohren abreißen und als Schnitzel braten lassen…«

»Was ist denn nun los?«

»Die Leitstelle war gerade im Funk. Er hat sich telefonisch gemeldet. Forderte weitere Leute an. Da hat es einen Kampf in einer Boutique gegeben, und Carp hat offenbar seinen Funkwagen und einen Mann verloren. Da…«

In Zamorras Hirn fiel eine Klappe.

Boutique - Nicole!

Sie kaufte doch so gern ein!

Und da riß vor ihm ein Schleier auseinander und ließ ihn klar sehen. Er wirbelte herum. »Bill«, ächzte er. »Was haben wir denn in diesem verdammten Schaufenster gesehen, bevor wir überfallen wurden?«

Bill stutzte. Dann entfuhr es ihm: »Eine Puppe, die wie Nicole aussah! Meinst du etwa…?«

»Mit schwarzer Magie ist alles möglich«, sagte Zamorra. »Wo ist die Boutique mit dem Kampf?«

Der Polizist nannte den Straßennamen. »Wenn ich’s richtig verstanden habe«, fügte er hinzu.

»Ich glaube schon, daß Sie richtig verstanden haben«, sagte Bill. »Das ist unser Fall. Bitte, Sir… können Sie uns im Blitztempo hinfahren? Wir haben zwar auch einen Wagen hier, aber dem fehlen Rotlicht und Sirene…«

»Ich sehe nicht ein, daß…«, wehrte sich der Mann im Wagen. Aber sein Kollege, den Zamorra oben aus der Wohnung gestoßen und ihm damit möglicherweise das Leben gerettet hatte, unterbrach ihn.

»Hör zu, Fred. Der Mann hier scheint einen besseren Überblick zu haben als wir. Das ist Professor Zamorra! Fahr ihn hin. Wir müssen hier sowieso noch Verstärkung anfordern, da kommt es auf noch einen Wagen mehr nicht mehr an. Spezialisten müssen her. Die Wohnung oben muß versperrt und bewacht werden. Hinter dem Haus liegt ein Toter. Wenn Zamorra zu Carp will, dann fahr ihn hin! Hier ist ein Süppchen am Kochen, das für uns ein wenig zu heiß ist.«

»Okay. Auf deine Verantwortung, Kamerad«, sagte der Fahrer und ließ den Motor an. Zamorra und Bill stiegen ein.

»Schalten Sie Sonderzeichen ein«, bat Zamorra, als der Wagen anrollte. »Es muß schnell gehen.«

»Ohne NFA-Genehmigung?« wunderte sich der Fahrer. »Sind Sie sicher, daß ein Notfall vorliegt?«

»Hören Sie«, sagte Zamorra eindringlich. »Vielleicht ist nichts los. Vielleicht geht es aber um Leben und Tod!«

Der Polizist warf ihm einen prüfenden Seitenblick zu, dann nickte er. »Okay. Fahren wir also mit Christbaum und Orchester.«

Die Sirene begann zu heulen. Auf dem Dach flackerte des Rotlicht. Der Wagen schoß mit hoher Geschwindigkeit vorwärts, seinem neuen Ziel entgegen…

***

Sergeant Lew Carp sah sich um. Weder vom Dienstwagen noch von Cal Lewis war auch nur die geringste Spur zu sehen. Aber der Patrolman würde sich hüten, einfach mit dem Wagen zu verschwinden.

Also lag der Verdacht nahe, daß man ihn und das Fahrzeug beseitigt hatte, während Carp bewußtlos war.

Er fragte sich, was das bedeutete. Warum hatte man Lewis aus dem Weg geräumt, ihn aber am Leben gelassen? Oder hatte man ihn für tot gehalten? Warum war er dann aber nicht jetzt auch dort, wo Lewis war?

Hier war etwas oberfaul.

Dieser Ansicht war er auch noch, nachdem er per Telefon Verstärkung anforderte. Vorsichtshalber schloß er Handschellen um die Gelenke der beiden Männer, damit sie ihn nicht so überraschen konnten wie er sie. Dann sah er sich gründlich um.

Nach einem Einbruch sah das alles nicht aus. Zwar war der Ladentisch bis an die Wand geschoben, aber welcher Einbrecher tut das schon? Dafür lag da ein Teppich, der mit seltsamen Zeichen bestickt war.

Carp dachte an Zamorra und dessen Gefasel von Zauberei. Das hier sah nach Zauberei aus. Ob beide Fälle zusammenpaßten?

Das wäre dann doch, überlegte er, ein wenig zu zufällig.

Interessant waren die Schaufensterpuppen. Die sahen äußerst echt aus. Wäre die Beleuchtung etwas dämmeriger, hätte er sie für lebende Menschen halten können, die in ihren Bewegungen eingefroren waren.

Meisterwerke…

Er sah sie nachdenklich an. Seine Gedanken gingen Bahnen, die für nüchterne Polizisten recht eigenartig waren. Gab es einen Zusammenhang zwischen den beiden Männern, dem Zauberteppich und den Puppen?

Eine im Schaufenster fiel ihm besonders auf. Das Kleid war außerordentlich schön, die Puppe nicht weniger. Sie war rothaarig…

Eine Gedankenbrücke schloß sich.

Zamorras Sekretärin sollte doch rothaarig sein. Sie war mit einem weißen Cadillac unterwegs, der nicht weit von hier auf einem Parkplatz stand. Patrolman Lewis hatte sie in diese Richtung gehen sehen. Laut Zamorra machte sie einen Einkaufsbummel.

Vielleicht hatte sie diesen Laden betreten.

»Nein«, sagte Carp. »Ich bin doch nicht verrückt. Das ist unmöglich. Wie zum Teufel soll denn ein Mensch zur Schaufensterpuppe werden? Das geht doch gar nicht!«

»Natürlich geht das«, sagte jemand. »Wenn man die entsprechenden Fähigkeiten besitzt…«

Carp fuhr herum.

Der Mann, der bewußtlos auf dem Teppich lag, war erwacht. Er hob den Kopf und sah Carp an.

»Was soll das heißen?« fragte der Sergeant. »Was für Fähigkeiten?«

Der Mann lächelte.

»Nun«, sagte er. »Fähigkeiten wie diese…«

Carp sah ihn fragend an.

Der Mann hob die mit den Handschellen gefesselten Hände.

Das Metall glühte plötzlich auf. Es wurde dunkelrot, dann heller und schließlich weiß.

Carp stöhnte auf. Von dem glühenden Stahl ging eine starke Hitzewelle aus. Aber warum flammten die Hände und Unterarme des Mannes jetzt nicht auf und verbrannten zu Asche? Warum schrie er nicht vor Schmerz? Er lächelte nur und sah die Handschellen an. Auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe V-förmige Falte über der Nasenwurzel eingegraben. Seine Augen glühten wie das Eisen.

Wie konnte das Eisen überhaupt glühen?

Es tropfte ab, fiel auf den Boden und ließ den Teppich unter der furchtbaren Hitze aufflammen! Aber die Flammen erloschen sofort wieder. Nur ein finsteres Schmoren blieb zurück und ein bestialischer Gestank nach verbrannten Fasern.

Die Handgelenke des Mannes aber waren unversehrt! Es gab keine Brandblasen - nichts!

Und jetzt richtete er sich auf.

»Wie - wie ist das möglich?« staunte Carp. »Wer sind Sie?«

»Möchten Sie nicht lieber wissen, was ich bin?« fragte der Mann lächelnd. Es war das Lächeln des Teufels.

»Ich bin ein Dämon…«

Ich werde verrückt, dachte Carp. Entweder schnappe ich jetzt wirklich über, oder Zamorra hat in allem, was er sagt und tut, recht…

Unwillkürlich zog er die Dienstwaffe aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie.

»Rühren Sie sich nicht«, befahl er.

»Wollen Sie mich erschießen? Das hat schon Ihr Kollege versucht. Er ist tot. Seine Lebenskraft lebt in mir weiter!«

Da drückte Carp ab.

Die Kugel stanzte in die Schulter des Dämons - und flog auf der anderen Seite wieder hinaus, ohne daß es eine Wunde gab! Das heiße Blei hackte ein Loch in die Wand.

Der Dämon trat auf Lew Carp zu. Er holte kurz aus. Carp sah die Faust noch heranfliegen, schaffte es aber nicht mehr, abzublocken. Dann explodierte ein Feuerwerk hinter seiner Stirn und riß ihn in die Bewußtlosigkeit.

***

»Was machen wir mit ihm?« fragte Rod Kidney und durchtrennte die Handschellen des Dämonen-Schneiders. »Hast du einen besonderen Vorschlag?«

Der Schneider reckte sich. »Es ist egal. Morgen werde ich schon nicht mehr hier sein. Es ist alles so fürchterlich verfahren. Ich breche meine Zelte ab. An einem anderen Ort werde ich neu anfangen.«

Er wußte, daß der Anfang, wie auch schon früher, schwer war. Es war zu auffällig, wenn er die vorhandenen »Puppen« mitnahm. Er würde sie vernichten und an seinem neuen Aufenthaltsort neu beginnen.

Das sagte er Kidney.

»Nun, du hättest wissen müssen, worauf du dich einließest, als du Zamorras Gefährtin schnapptest. Es ist wie eine Lawine. Du kannst nicht mehr zurück.«

»Zum Teil durch deine Dummheit, Kidney«, zischte der Schneider.

»Darüber wollen wir nicht diskutieren«, wehrte Kidney ab. »Wie machst du es?«

»Das Haus wird abbrennen«, sagte der Schneider.

»Das heißt, wir können diesen Bullen einfach hier liegenlassen. Er wird in den Flammen umkommen.«

Der Dämonen-Schneider nickte. Er ging nach hinten und begann, einige Dinge zusammenzupacken. Gegenstände und Unterlagen, die für ihn wichtig waren. Zu wichtig, als daß er sie zurücklassen und den Flammen überlassen wollte.

»Eigentlich«, sagte Kidney, »könntest du mit der Brandstiftung noch ein wenig warten. Wir haben doch die Falle für Zamorra… und ich bin sicher, daß er hierher kommen wird.«

Der Schneider schüttelte den Kopf.

»Ich habe keine Lust, auf diesen Zamorra zu warten und mir doch noch den Hals brechen zu lassen, bloß weil die Falle vielleicht doch nicht funktioniert. Ich verschwinde. Sollen andere versuchen, Zamorra umzubringen. Ich denke, es reicht, wenn seine Gefährtin umkommt. Das wird ein Warnschuß sein, den er sich merken wird.« Er schloß die schmale Aktenmappe. »So…«

»Du hast wenig Vertrauen zu unserem Können«, sagte Kidney spöttisch.

Der Schneider antwortete nicht.

Es war der Moment, in dem die Polizeisirene aufklang. Kidney trat rasch an die Tür und schob sie einen Spalt weit auf, um hindurchzuspähen.

»Ein Streifenwagen«, sagte er. »Er kommt hierher.«

»Zur Hölle damit«, knurrte der Schneider erschrocken. »Vielleicht fährt er nur vorbei…«

»Hast du einen Hinterausgang? Laß uns verschwinden«, sagte Kidney.

Der Schneider schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen. Verdammt, wir…«

Er verstummte. Der Polizeiwagen stoppte genau dort, wo vorhin Carp anhielt. Die Türen flogen auf.

»Das ist Zamorra!« stieß Kidney hervor. »Los, zurück in deine Werkstatt. Er ist da! Jetzt werden wir sehen, ob die Falle funktioniert!«

»Wenn nicht, sind wir tot«, keuchte der Schneider. »Dann sitzen wir in der Falle…«

Sie verschwanden in dem Arbeitsraum.

Gerade noch rechtzeitig, bevor Professor Zamorra mit einem wuchtigen Fußtritt die Tür aufstieß…

***

Der Streifenwagen mit Zamorra kam erheblich schneller am Ziel an als die Fahrzeuge, die von der Hauptwache aus starteten. Die dachten an einen Routinefall, bei dem schon alles erle digt war. Bei dem sie nur noch absperren und Spuren sichern mußten. Deshalb ließen sie es gemütlich angehen.

Sonst wäre vielleicht einiges anders abgelaufen…

Der Wagen stoppte. Zamorra und Bill sprangen ins Freie. »Drinnen brennt Licht«, stellte der Historiker fest. »Die Tür ist zerstört.«

»Kein Wunder, Carp ist ja hier. Es wird einiges Durcheinander gegeben haben«, sagte Zamorra.

Er rechnete nicht damit, jetzt noch einen Gegner vorzufinden. Ihm ging es nur um Nicole. Dennoch ließ er Vorsicht walten.

Er stieß die Tür mit dem Fuß auf.

Nichts geschah.

Zamorra konzentrierte sich. Er versuchte, schwarzmagische Ausstrahlungen zu spüren. Plötzlich kam ihm der Laden wie eine Falle vor, zumal niemand auf das Auftreten der Tür reagierte.

Niemand war drinnen? Das war doch unmöglich!

Da sah Zamorra ein Beinpaar. Wer war das? Hatte Carp nicht so eine Hose und diese Schuhe getragen?

Unwillkürlich beugte sich Zamorra vor, geriet ins Innere des Ladens - und wurde in eine grelle Wolke von zuckenden Blitzen gehüllt.

Er schrie auf, wollte sich zurückwerfen, aber das klappte nicht. Wie das klebrige Netz einer Spinne hielten ihn die Blitze fest, zogen ihn ganz ins Innere. Fürchterlicher Schmerz durchraste ihn. Er schlug um sich, aber da war niemand, den er treffen konnte. Reine Magie streckte ihn nieder, zwang ihn zu Boden und fesselte ihn. Dennoch konnte er nicht erkennen, woher diese Magie kam.

Eine Falle wie in Kidneys Wohnung! durchfuhr es ihn. Und ich Narr bin wie ein Anfänger hineingetappt. Ich hätte es mir doch denken müssen!

Aber Bill Fleming war noch draußen, und der Fahrer des Polizeiwagens! Aber wie sollten sie ihm helfen?

Auch das Amulett reagierte nicht…

Langsam schwanden seine Kräfte. Die zuckenden Blitze fesselten ihn. Bill Fleming stand in der Tür, ungläubig staunend.

»Versuch, ob du mich fassen kannst«, preßte Zamorra hervor. »Vielleicht reagiert diese Falle nur auf mich. Es ist zu offensichtlich… aber paß auf! Halte dich selbst fest!«

Bill nickte. Er kauerte sich nieder, klammerte eine Hand um den Türrahmen und streckte den anderen Arm aus. Es war, wie Zamorra ahnte. Die Falle sprach auf Bill Fleming nicht an.

Der Historiker griff nach Zamorras Fuß, umschloß das Gelenk. Er wollte den Parapsychologen nach draußen ziehen.

Da öffnete sich die Zwischentür. Rod Kidney trat in den Laden.

Er lachte spöttisch.

»Nein, mein Lieber. So einfach geht es nicht«, sagte er und ging zur Tür. Bill ließ Zamorra los und richtete sich auf. Er begriff, daß er den Dämon vor sich hatte, und sprang ein paar Schritte zurück. Doch Kidney folgte ihm nach draußen. Er griff Bill an. Seine Hände schlossen sich um den Hals des Historikers.

Da endlich reagierte der Beamte im Streifenwagen. Aber er reagierte falsch. Statt über Funk Alarm auszulösen und dann erst einzugreifen, sprang er sofort aus dem Wagen und zog die Dienstwaffe. »Polizei!« rief er. »Lassen Sie sofort los, oder ich…«

Der Dämon lachte und brachte Bill genau in die Schußbahn. Der Historiker stöhnte auf. Er versuchte, den Griff zu sprengen, aber es wollte ihm nicht gelingen.

Das also war es, durchfuhr es ihn. Drinnen ist Zamorra gefangen, und hier draußen bringt der Dämon mich um…

Seine Verletzung behinderte ihn. Er konnte sich nicht richtig wehren.

Er wußte, daß er in wenigen Sekunden tot sein würde, so oder so! Ihn rettete nichts mehr!

Da pokerte er mit dem höchsten Einsatz! Er stellte sich tot!

Er erschlaffte in den Händen des Unheimlichen!

Der ließ verblüfft los, als konnte er nicht glauben, Bill schon erledigt zu haben. Schwer stürzte der Historiker auf den Boden. Er konnte sich wirklich nicht mehr halten, mußte sich erst wieder erholen!

Jetzt schoß der Polizist.

Wieder lachte der Dämon. Er war jetzt stark wie selten zuvor, und er fing die Kugel mit der Hand auf und schleuderte sie zurück!

Sie traf den Polizisten. Der brach mit einem Aufschrei zusammen und verlor das Bewußtsein.

Der Dämon kehrte, immer noch leise und spöttisch lachend, wieder in die Boutique zurück.

»Bist du soweit?« fragte er.

Der Dämonen-Schneider nickte.

»Dann los. Die beiden werden hier verbrennen.« Er deutete auf Zamorra und Carp. »Ich erledige das schon.«

Der Schneider trat ins Freie. Dem schwerverletzten Polizisten schenkte er ebensowenig einen Blick wie dem fast bewußtlosen Bill Fleming, der sich immer noch tot stellte.

Rod Kidney hob die Hand. Ein magischer Ball raste daraus hervor, traf einen Stoffballen und setzte ihn spontan in Brand. Fauchend breiteten die Flammen sich aus und griffen rasch um sich.

Kidney wandte sich um und verließ die Boutique. Er setzte sich hinter das Lenkrad des Steif en wagens, dessen Rotlicht immer noch blinkte. »Steig ein«, forderte er den Schneider auf.

Der stand da und sah, wie im Innern das Feuer stärker wurde und alles zu verzehren begann. Erst nach der zweiten Aufforderung sprang er in den Wagen. Kidney startete und gab Gas.

Es war der Moment, in dem der erste der angeforderten Verstärkungswagen heranrollte…

***

Sergeant Carp öffnete die Augen. Er hörte ein fürchterliches Prasseln und spürte eine geradezu unheilige Wärme. Und da war flackernder Feuerschein.

Die Boutique brannte!

Mit einem Fluch richtete sich Carp auf und taumelte sofort wieder zurück. Rasende Kopfschmerzen drohten ihn wieder bewußtlos werden zu lassen.

Aber er zwang sich, wach zu bleiben. Er begriff, daß er sterben würde, wenn er nicht sofort hier heraus kam!

Mühsam raffte er sich empor. Der grelle Feuerschein blendete ihn. Die Falmmen waren schon überall und fraßen sich an den Wänden entlang. Die Kleiderständer und Regale waren ein Feuermeer. Die Hitze war schier unerträglich. Eine Flammenspur fraß sich durch den Zauberteppich direkt auf - Zamorra zu!

Ungläubig staunend starrte Carp ihn an.

Da lag Zamorra, und er wurde von leuchtenden, hin und her zuckenden Strahlen gefesselt!

Carp taumelte auf ihn zu. Stoppte wieder. Er traute sich nicht, die Flammenbahnen zu berühren!

»Keine Sorge«, keuchte Zamorra. »Die Strahlen tun Ihnen nichts, die wirken nur auf mich… aber schaffen Sie erst Nicole ’raus!«

»Nicole?« stöhnte Carp.

Das Feuer bekam immer mehr Nahrung. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch die Tür unpassierbar wurde. Der Rahmen fing bereits Feuer!

»Die Puppe… die Rothaarige! Schaffen Sie alle Puppen ’raus! Schnell!« keuchte der Professor.

Aber wie? fragte sich Carp. Er verlor Zeit. Und Zamorra brannte gleich auch! Er konnte in seiner Lage die Feuerspur nicht sehen, die ihn zum Ziel hatte!

Da tauchte jemand in der brennenden Tür auf. Bill Fleming!

»Die Puppen!« keuchte Zamorra wieder. »Die rothaarige zuerst!«

Bill drang durch den Flammenbogen ein. Carp hatte eine Idee. Er trat in den Schaufensterkasten, hob den Fuß und ließ ihn gegen Scheibe und Rolladen krachen. Glas und Holz flogen splitternd nach draußen. Im nächsten Moment stieß Carp die Rothaarige nach draußen.

Sie landete polternd auf dem Gehsteig.

Im gleichen Moment aber wurden die prasselnden Flammen zum brausenden Feuerorkan, als der entstehende Luftzug sie weiter anheizte. Eine Flammenlohe schlug Bill ins Gesicht und ließ ihn zurückzucken. Dann aber packte er entschlossen zu und zerrte Zamorra nach draußen. Beider Kleidung fing Feuer, aber Bill schaffte es, sie auszuschlagen. Unterdessen stieß Carp noch fünf weitere Puppen nach draußen. Dann flüchtete er selbst. Die anderen Puppen brannten längst. Ihnen war nicht mehr zu helfen.

Die anderen Polizeiwagen hielten. Männer stürmten heraus.

Carp sprudelte Erklärungen hervor, die niemand so richtig verstand.

Zamorra fühlte, daß er sich wieder bewegen konnte. Die fesselnden Strahlbahnen waren im gleichen Moment verschwunden, in dem er den Laden verließ. Er richtete sich auf.

Das Amulett war immer noch so gut wie tot!

Zamorra kniete sich neben Nicole. Sie war starr wie Holz. Da war im Moment nichts zu machen.

»Der Dämon und sein Begleiter«, stieß Zamorra hervor. »Sie müssen beide Dämonen sein… sie sind mit dem Streifenwagen geflohen!«

»Einer von unseren Leuten ist hinterher«, erklärte ein Polizist. »Es kam uns seltsam vor, daß der Wagen davonfuhr, als hier das Feuer losging…«

»Ist die Feuerwehr alarmiert?« fragte Bill.

Der Polizist nickte.

Zamorra sah Carp an. »Wir folgen den Dämonen«, sagte er. »Wir müssen sie erwischen!«

»Und wie stellen Sie sich das vor?« fragte Carp.

Zamorra schwang sich schon hinter das Lenkrad eines Polizeiwagens. »Mitkommen«, befahl er wie ein altgedienter Feldwebel. Bill, Carp und der eigentliche Fahrer des Wagens sprangen in das bereits anrollende Fahrzeug.

»Was soll…«, fuhr der Fahrer Zamorra an. Der schüttelte den Kopf.

»Bedienen Sie den Funk«, befahl er. »Wir müssen wissen, wo der Wagen mit den Dämonen ist. Ich muß ihn stellen!«

»Mister Zamorra, das und die Verhaftung ist nun wirklich Sache der Polizei«, warf Carp vom Rücksitz her ein.

»Betrachten Sie Mister Fleming und mich als so eine Art Dämonenpolizei«, sagte Zamorra und drosch den Wagen vorwärts. Wo der Schalter für Rotlicht und Sirene saß, hatte er dem anderen Fahrer abgeguckt und schaltete nun beides ein.

»Zamorra, Sie machen sich strafbar«, warnte Carp. »Unbefugtes Benutzen eines Einsatzwagens der Stadtpolizei von San Francisco sowie vorsätzlicher Mißbrauch von Hoheitszeichen…«

Zamorra winkte ab. »Man wird’s mir verzeihen«, sagte er.

Jetzt endlich begann sich der eigentliche Fahrer per Funk nach dem Verbleib des flüchtigen Wagens zu erkundigen. Dann wies er Zamorra ein und verriet ihm die Abkürzungen. Zamorra jagte den Wagen durch schmale Seitenstraßen, fegte bei Rot über Kreuzungen und brachte einer Mülltonne das Fliegen bei. Aber er kam seinem Ziel immer näher.

Er wollte den beiden Dämonen keine Chance geben!

***

»Es ist zwar verboten, den Polizeifunk abzuhören, aber wenn man uns schon so zuvorkommend ein Gerät in den Fluchtwagen baut, hm…«, grinste Rod Kidney höhnisch.

»Wir werden von einem anderen Polizei wagen verfolgt«, stellte der Schneider fest.

»Ach, das merkst du auch schon?« fragte Kidney spöttisch. »Er funkt sogar unsere Position und die Fluchtrichtung. Zamorra ist hinter uns her!«

»Fahr schneller! Kannst du ihn nicht abhängen?«

»Warum?« fragte Kidney. »Fürchtest du dich?«

»Ja«, sagte der Schneider.

»Zamorra soll nur kommen«, sagte Kidney. »Ich habe mir schon etwas für ihn ausgedacht. Ich warte nur darauf, daß er uns einholt. Zu zweit werden wir mit ihm fertig. Sein Amulett ist doch immer noch ausgeschaltet, und sonst besitzt er keine Waffe!«

»Dein Wort in Luzifers Ohr«, murmelte der Schneider wenig überzeugt.

Kidney lachte hart.

»Er kommt näher… und wie er näher kommt… gleich ist er da, und das wird sein Ende!«

***

»Gleich sind wir da«, sagte Zamorra in diesem Moment. »Wir treffen ihn querkant aus der Seitenstraße…«

»Treffen?« echote Carp mit hochgezogenen Brauen.

Zamorra nickte. »Festhalten, Kameraden. Gleich gibt es einen fürchterlichen Ruck…«

Die Ampel an der Kreuzung zeigte Rot. Zamorra störte das nicht. Von links kam ein anderer Wagen. Das Fahrzeug mit den beiden Dämonen! Es jagte in die Kreuzung.

Zamorra glaubte schon, es nicht mehr zu schaffen, und gab noch einmal Gas. Dabei stemmte er sich gegen das Lenkrad.

Er traf den anderen Wagen in spitzem Winkel!

Die Polizei von San Francisco war noch nicht dem allgemeinen Energiespar-Wahn verfallen und besaß noch Einsatzwagen vom alten, riesigen Kaliber. Entsprechend groß waren die Sicherheitsreserven, die in den ausladenden Karosserien der Straßenkreuzer steckten. Die hielten einiges mehr aus als die spritsparenden Kleinwagen, welche sich dank Leichtbau zusammenfalteten wie Kartenhäuser.

Es gab dennoch einen fürchterlichen Schlag.

Zamorra schob den Dämonen-Wagen quer über die Kreuzung, ging trotz Sicherheitsgurtes fast durch die Scheibe und glaubte, sich fast die abstützenden Arme zu brechen. Dann knallten beide Wagen gegen eine Hauswand.

Und zwar genau so, wie der Geisterjäger es haben wollte!

Er ahnte, daß der Dämon Kidney versuchte, ihm eine Falle zu stellen. Sonst hätte er viel mehr versucht, Haken zu schlagen und die Verfolger abzuhängen. Aber er hatte bestimmt nicht damit gerechnet, daß Zamorra mit einem gesteuerten Unfall selbst Kopf und Kragen riskierte, um ihn fertigzumachen.

Der Dämonenwagen stand quer an der Hauswand. Auf der Fahrerseite kam keiner heraus. Und auf der Beifahrerseite drückte die Motorhaube von Zamorras Wagen beide Türen ein.

Der Parapsychologe sprang aus dem Wagen. »Êine Waffe, schnell!« stieß er hervor. »Und ’raus aus der Kiste! Sofort ’raus!«

Carp begriff zwar nicht, was Zamorra vorhatte, aber er wußte inzwischen, daß der sich etwas dachte bei allem, was er tat. So drückte er Zamorra seine Dienstpistole in die Hand.

Die Männer verließen den Wagen.

»Lauft! Gleich kracht hier was!« schrie Zamorra, der sah, wie das Dach des Fluchtwagens zu glühen begann. Der Trägerbalken mit dem Rotlicht und dem Lautsprecher begann zu schmelzen. Kidney wollte durch das Dach ins Freie!

Zamorra feuerte. Die erste Kugel stanzte durch das Blech des Wagens. Die zweite und dritte direkt hinterher.

Dann warf er sich zu Boden.

Der Benzintank des Fluchtwagens explodierte mit verheerender Wucht. Innerhalb von Sekunden stand der Wagen in Flammen.

Das Feuer griff auf den anderen Wagen über.

Zamorra sprang wieder hinter das Lenkrad, wuchtete den Rückwärtsgang hinein und jagte das Fahrzeug ein paar Dutzend Meter zurück. Dann riß er den Feuerlöscher aus dem Halter, sprang nach draußen und deckte die Motorhaube, deren Lack brannte, mit dem Lösch-Schaum ein.

Im brennenden Fluchtwagen wanden sich zwei Gestalten, die nichts Menschliches mehr an sich hatten und sich in ihrer wirklichen, dämonischen Gestalt zeigten. Sie schafften es, ins Freie zu kommen, und Carp stöhnte unwillkürlich auf, als er das wahre Aussehen der Ungeheuer sah. Aber sie lebten schon nicht mehr. Innerhalb von Sekunden verbrannten sie, und nicht einmal Asche blieb zurück.

»Feuer«, sagte Zamorra und händigte Carp die Waffe wieder aus. »Der Brand in der Boutique hat mich darauf gebracht. Kein Dämon kann Feuer ertragen. Es gab nur einen, der das schaffte… Pluton… aber den gibt es ja auch schon lange nicht mehr…«

Andere Polizeiwagen stoppten jetzt.

»Überlassen wir alles Ihren Kollegen, Sergeant«, sagte Zamorra. »Wir haben noch etwas bei der Boutique zu tun…«

***

Es gab nichts mehr zu tun.

Der Tod des Dämonen-Schneiders löste den Bann. Die Puppen, die noch lebten, erwachten aus ihrer Starre. Sie lebten wieder.

Zamorra sah sie nur stumm an. Nicole erwiderte seinen Blick. Dann flog sie förmlich in seine ausgebreiteten Arme.

Es war der Moment, in welchem auch das Amulett wieder erwachte…

Zamorra fühlte es. Aber dieses Fühlen ging fast unter in seinem innerlichen Begeisterungssturm darüber, daß Nicole noch lebte, daß sie unverletzt war.

Später, als alles vorüber und die brennendsten Fragen geklärt waren, fuhren sie per Cadillac zum Hotel zurück. Sergeant Carp sah ihnen nach.

Er wußte, daß er das, was in dieser Nacht geschehen war, niemals so in seinen Bericht schreiben konnte. Aber Zamorra hatte ihm versprochen, ihm beim Frisieren des Berichts zu helfen.

Wie oft mag er das schon getan haben? fragte sich Carp im stillen. Er begann, diesen Mann zu bewundern für die Tätigkeit, die er sich aufhalste. Aber getauscht hätte er mit ihm um keinen Preis…

Bill Fleming fuhr den Cadillac zum Hotel. Auf der Rückbank kuschelte sich Nicole an Zamorra. Sie erzählten sich in Stichworten, was sie erlebt hatten. Bei Nicole war das naturgemäß nicht viel.

»Das Kleid also war es«, stellte Zamorra trocken fest. »Damit hat er dich in seinen Bann gezwungen-… nun, vielleicht dämpft das deine Kauflust ein wenig. Merke: hinter jeder Ladentheke könnte ein Dämon stehen.«

»Du solltest den verdammten Fetzen verbrennen«, empfahl Bill.

»Auf keinen Fall!« empörte sich Nicole. »Erstens ist der Zauber doch jetzt erloschen. Zweitens steht es mir ausgezeichnet. Drittens hat es mich keinen einzigen Cent gekostet, also noch ein Grund mehr, es zu behalten!«

Sie schmiegte sich wieder an Zamorra und streichelte seine rußgeschwärzte Wange.

»Cherie… weißt du, was wir morgen machen? Ich bin ja heute zu nichts gekommen! Wie wäre es, wenn wir morgen einkaufen würden…«

Ach du dicker Vater, dachte Zamorra entsetzt. Nicht schon wieder! Das kann ja heiter werden…

ENDE
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